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Die Köpferin

Ich verfolgte die Zungenspitze, die die Konturen der Lippen nachzeichnete, und ich sah auch das schwache Lächeln. »Was soll das, Justine?«

»Ich rieche Blut.«

»Aha. Mein Blut?« Ihre Augen funkelten. »Ja, dein Blut. An welches sollte ich denn sonst denken?«

»Hüte dich!« Justine Cavallo lachte mir ins Gesicht. Dann schlug sie mir auf die Schulter. »Ich kann einfach nicht anders. Es ist mein Trieb, verstehst du? So bin ich eben…«


»Leider«, kommentierte ich und schnallte mich los. Dann fragte ich: »Wollten wir nicht aussteigen und ein wenig durch die Gegend spazieren? Du hast es so spannend gemacht und mir erzählt, dass…«

»Ja, ja, schon gut, John Sinclair. Es sollte auch keine Liebesstunde werden. Aber manchmal schießen mir eben bestimmte Dinge durch den Kopf.«

Ich schüttelte den Kopf und öffnete die Fahrertür.

Es war mir egal, ob die Vampirin ebenfalls ausstieg oder nicht. Ich war mir sicher, dass sie es tat, denn schließlich war ich auf ihr Drängen hin mitgekommen. Angeblich wollte sie mir etwas zeigen, ohne mir zu sagen, was genau es war, und so war ich gespannt, um was es sich handelte.

Der erste Schritt brachte mich in die Kälte und die Dunkelheit der anbrechenden Nacht. Sie lag wie ein dichtes Tuch über dem Land. In dieser einsamen Gegend gab es keine Laternen.

Dabei waren wir nicht mal weit von London entfernt, doch hier konnte man das Gefühl bekommen, am Ende der Welt zu sein.

Das war genau der Plan der Blutsaugerin gewesen. Mit mir allein durch die Gegend zu streifen und mich dann zu einem Ort zu führen, der angeblich sehr Interessant sein sollte.

Am Abend waren die Temperaturen stark gefallen. Ich war froh, einen Schal mitgenommen zu haben. Ich wickelte den weichen Stoff um meinen Hals und schaute zu, wie auch Justine Cavallo den Rover verließ.

Sie war kein Mensch, auch wenn sie so aussah. Wer nicht wusste, was sie wirklich war, musste sie als eine perfekte Frau ansehen, denn bei ihr war äußerlich alles makellos.

Ihre Figur hatte die idealen Maße.

Das blonde Haar wuchs wie eine Lockung auf ihrem Kopf, und sie hatte volle Lippen, die in den Männern den Wunsch auslösten, sie zu küssen.

Nur wenn sie es probieren wollten, würden sie ihr blaues Wunder erleben. Justine Cavallo war keine normale Frau, sondern eine Vampirin, die sich von Menschenblut ernährte, auch wenn sie jemand war, den man als besonders ansehen musste, weil sie sich nicht so verhielt wie ihre Artgenossen, die in dunklen Nächten durch die Gegend streiften, um ihren Blutdurst stillen zu können.

Justine Cavallo ging dabei eiskalt und methodisch vor.

Seit einiger Zeit führte sie so etwas wie ein normales menschliches Leben.

Meine Freundin Jane Collins hatte es auszubaden, denn die Cavallo hatte sich in ihrem Haus eingenistet und ließ sich von dort auch nicht vertreiben.

Sie und ich waren Gegner gewesen. Ihrer Meinung nach hatten wir uns im Laufe der Zeit zu Partnern entwickelt, wobei ich das nicht so sah. Es gab so etwas wie einen Burgfrieden zwischen uns. Er war auch geschlossen worden, weil wir uns tatsächlich schon gegenseitig das Leben gerettet hatten. Dennoch sah ich Justine Cavallo weiß Gott nicht als Partnerin an.

Mit dem Wagen waren wir so weit gefahren, wie es das Gelände zugelassen hatte. Regen, Schneematsch und Tauwetter hatten den Erdböden aufgeweicht.

Auf den letzten Metern hatten wir keine normale Fahrbahn unter den Reifen gehabt und hatten den Weg mehr geahnt als gesehen.

Jetzt standen wir von einem undurchdringlich erscheinenden Waldstück mit dichtem Buschwerk, das ziemlich hoch wuchs, und ich konnte mir kaum vorstellen, was mir die Vampirin ausgerechnet hier zeigen wollte.

Aber ich wusste ja, dass man bei ihr vor Überraschungen nie sicher sein konnte.

»Wohin jetzt?«, fragte ich.

»Sei doch nicht so neugierig.«

Justine kam um den Wagen herum.

Grinsend sagte sie: »Du wirst es noch früh genug sehen.«

»Und einen Tipp hast du nicht für mich?«

»Hätte ich schon. Nur behalte ich den für mich.«

Sie lachte und hielt dicht vor mir an.

Ich hätte Justine eigentlich riechen müssen, denn oft strömen Vampire einen scharfen Geruch aus. Nach Graberde oder nach altem Blut, der einen Menschen an Tod und Verwesung erinnerte.

Das war bei ihr nicht der Fall. Sie roch neutral. Das heißt, eigentlich roch sie gar nicht. Das lag daran, dass sie eben nicht voll zu den Vampiren gehörte.

Hinzu kam ein weiteres Phänomen. Jeder Mensch hätte sich bei diesem Wetter in warme Kleidung gehüllt. Nicht eine Justine Cavallo. Für sie gab es weder Kälte noch Hitze. Deshalb trug sie auch ihre übliche Uniform über der nackten Haut. Dünnes schwarzes Leder, das als Ober-und Unterteil wie angegossen auf ihrer hellen Haut lag. Ihr weiter Ausschnitt gab den Blick auf einen großen Teil ihrer Brüste frei, was vielen Männern natürlich gefiel, wobei sie nicht ahnten, in welch einer Gefahr sie sich in ihrer Nähe befanden.

Hinzu kamen noch ihre außergewöhnlichen Kräfte. Sie waren denen eines Menschen weit überlegen. Zwar konnte man sie nicht als Superheldin einstufen, aber wer sie einmal hatte kämpfen sehen, der kam aus dem Staunen nicht heraus. Ich jedenfalls wollte nicht gegen sie antreten, obwohl ich auch das schon hinter mir hatte, aber das lag lange zurück. Dennoch war ich permanent gespannt darauf, wie lange unser Burgfrieden anhalten würde.

»Alles klar?«, fragte sie.

»Nein.«

»Ach? Und warum nicht?«

»Ich will endlich wissen, woran ich bin. Ich kann mir etwas Besseres vorstellen, als mitten in einer saukalten Nacht in einer Umgebung wie dieser zu stehen und nicht zu wissen, warum ich das tue.«

»Das wirst du gleich.«

»Hoffentlich.«

Sie grinste zufrieden. »Keine Sorge, John Sinclair. Freu dich schon auf eine Überraschung.«

Ich sagte nichts mehr und schaute zu, wie sie sich umdrehte.

Justine gab ebenfalls keinen Kommentar mehr ab. Sie schaute dabei in eine bestimmte Richtung, wo mir die Dunkelheit noch intensiver vorkam.

Ich glaubte jetzt, dass wir dorthin mussten, und fragte sie, ob ich meine Lampe einschalten sollte.

»Meinetwegen nicht.«

»Ah ja. Du kannst ja in der Dunkelheit sehen.«

»So ist es.«

Sie fügte nichts mehr hinzu und ging einfach los.

Meine Augen hatten sich inzwischen einigermaßen an die Dunkelheit gewöhnt.

Sie war doch nicht so tief, wie ich zuvor angenommen hatte.

Bäume und hohes Buschwerk bildeten manchmal Hindernisse, aber das war kein Problem für die Cavallo. Sie fand ihren Weg, und ich blieb dicht hinter ihr.

Ich fragte mich, ob sich überhaupt jemals jemand hierher verirrte. Das musste selbst bei Tageslicht eine Strapaze sein.

Auf der anderen Seite war eine Umgebung wie diese für die Blutsauger ideal, die immer nach Verstecken suchten, in denen sie abwarten konnten, bis die Nacht einbrach.

Von einem Sumpf gelände oder einem Überschwemmungsgebiet konnte man hier nicht sprechen. Dennoch wollte der Erdboden kein Wasser mehr aufnehmen, und es war uns unmöglich, leise zu gehen. Jeder Schritt hinterließ bei uns platschende Geräusche.

Ich holte meine Lampe hervor und schaltete sie ein.

Das gefiel der Cavallo nicht. Sie drehte den Kopf, um mir etwas zu sagen, aber dazu ließ ich sie gar nicht erst kommen.

»Sei lieber ruhig, Justine. Das hier ist auch mein Spiel. Du hast mich mitgenommen, also finde dich damit ab.«

»Es wäre trotzdem besser, wenn du das Licht löschst.«

»Und warum?«

»Weil ich nicht gesehen werden will. Das ist alles.«

»Dann gehst du davon aus, dass man uns belauert?«

»Ist möglich.«

Ich tat ihr den Gefallen und schaltete die Lampe aus. Augenblicklich verschmolzen wir mit der Dunkelheit, an die sich meine Augen erst wieder gewöhnen mussten.

Hohes Strauchwerk und Büsche behinderten uns. Justine räumte sie zur Seite, wenn es nötig war, und sie fand zielsicher immer den richtigen Weg. Auf dem Boden lag das feuchte Laub und klebte dort zusammen.

Es bildete keine Hindernisse, höchstens mal eine rutschige Schicht. Ein Hindernis dagegen waren die Mauerreste, die sich uns als Überbleibsel einer vergangenen Epoche präsentierten.

Ich kam zu dem Schluss, dass es hier mal ein Haus gegeben hatte, von dem jetzt nur noch eine Ruine stand, und auch sie war zusammengefallen und im Laufe der Zeit von der Natur überwuchert worden.

Als ich mich immer besser mit den Lichtverhältnissen zurechtfand, sah ich noch etwas. Ich glaubte nicht, dass diese Hindernisse zu der Hausruine zählten. Ihre eigenartigen Formen deuteten auf etwas anderes hin.

Als Justine Cavallo stehen blieb, fragte ich: »War das hier mal ein Friedhof?«

»Ja, aber kein offizieller. Mehr ein privater oder ein Familienfriedhof.«

»Verstehe.« Ich nickte. »Und den hast du mir also unbedingt zeigen wollen.«

»Nein, das wollte ich nicht. Es ist nur am Rande von Bedeutung, aber ich gebe zu, dass es sich dabei um einen idealen Ort handelt.«

»Für wen oder für was?«

»Komm mit.«

Mir blieb nichts anderes übrig, als weiterhin die zweite Geige zu spielen.

Ich schlich wieder hinter der Vampirin her und musste einige Male den Kopf einziehen, weil die Äste und Zweige der Bäume manchmal sehr tief hingen.

Wohin uns der Weg führte, sah ich nicht. Ich konnte kein Ziel erkennen.

Die Umgebung blieb gleich.

Hin und wieder kamen wir besser voran, dann mussten wir dichten Sträuchern ausweichen oder irgendwelche Mauerreste überklettern. Es konnte aber auch Grabsteine sein, so genau wusste ich das nicht.

Mittlerweile war die Anspannung in mir noch gewachsen. Ich hatte Schwierigkeiten, meine Neugierde zu bezähmen.

Justine Cavallo gab keine Erklärung mehr ab. Sie fühlte sich anscheinend in dieser Umgebung wohl. Sie liebte ja die Dunkelheit mit ihren geheimnisvollen Verstecken, die ein gutes Rückzugsgebiet für Vampire waren.

Ihr Körper glitt geschmeidig vor mir her. Wir waren inzwischen tief in dieses Gelände eingedrungen, und ich rechnete nicht damit, dass wir unser Ziel so bald erreichen würden, doch da hatte ich mich geirrt.

Die Blutsaugerin blieb plötzlich stehen. Da ich vor ihr kein Hindernis entdeckte, vermutete ich, dass wir da waren.

Sie drehte sich zu mir um. In der Dunkelheit schimmerte ihr helles Gesicht. Für mich sah es aus, als hätte es sogar einen kalten Glanz angenommen, obwohl kein Mondlicht dagegen schien.

»Sind wir da?«, fragte ich.

»Ja.«

Ich drehte den Kopf. Dabei lachte ich leise. »Tut mir leid, aber ich erkenne nichts.«

»Das wirst du gleich.«

Ich trat neben sie, um nach vorn zu schauen. Was ich in der Dunkelheit sah, war eine Art Lichtung. Ich erkannte, dass diese freie Fläche so etwas wie eine Mulde bildete, die nicht besonders tief war. Der Wind hatte Laub hineingeweht und diese Schüssel damit gefüllt.

»Und jetzt?«, fragte ich.

»Kannst du deine Lampe hervorholen.«

»Sehr schön.« Ich zog die Leuchte aus der Tasche. »Und dann? Wie geht es weiter?«

»Das wirst du schon sehen. Leuchte einfach nur in die Mulde hinein, dann ist es okay.«

»Wie du willst.« Ich schaltete meine kleine Lampe ein und ließ den Kegel über das Laub in der Mulde wandern.

Den Grund für unseren Stopp sah ich nicht, aber ich war mir sicher, dass Justine mich nicht grundlos an diesen Ort geführt hatte. Deshalb hielt ich auch den Mund.

»Weiter nach rechts, John.«

»Wie du willst.«

Sekunden später wusste ich, dass Justine Cavallo mich nicht an der Nase herumgeführt hatte.

Es war nicht nur das Laub in die Mulde geweht worden, es gab noch etwas anderes, und damit hatte ich wirklich nicht gerechnet!

Aus dem Laub hervor ragte das bleiche Gesicht eines Menschenkopfes!

***

Jetzt wusste ich, dass dieser Trip in die Einsamkeit kein Spaß gewesen war. Justine hatte von diesem Kopf im Laub gewusst. Sie sah auch, dass ich ihn entdeckt hatte. Sie verzichtete darauf, mir etwas zu erklären, und ließ mich zunächst in Ruhe.

Es war ein Menschenkopf. Daran gab es keinen Zweifel.

Wie lange er hier schon lag, konnte ich nicht sagen. Die Haut war noch im Gesicht vorhanden. Wie groß die Spuren der Verwesung dort waren, erkannte ich nicht, weil Dreck und Laub eine schmierige Schicht auf der Haut hinterlassen hatten.

Ein netter Anblick war dieser Kopf nicht, bei dem der Mund offen stand, als sollte noch ein letzter Atemzug eingesaugt werden, was allerdings unmöglich war.

Der Kopf eines Mannes war hier abgelegt worden.

»Du wusstest Bescheid, Justine?«

»Sicher.«

»Und hast du eine Erklärung?«

»Leuchte mal weiter in die Mulde hinein.«

Dieser Vorschlag hörte sich alles andere als gut an. Er wies darauf hin, dass es wohl nicht der einzige Kopf war, der in dieser mit Laub gefüllten Mulde lag.

Ich lenkte den Strahl nach links und schaute zu, wie der Kegel über das Laub wanderte. Einen zweiten Kopf sah ich nicht - bis plötzlich etwas Helles innerhalb des Kegels schimmerte und ich den zweiten Kopf entdeckte, der ebenfalls einem Mann gehörte.

Das Gesicht war schon mehr verwest als das des ersten Kopfes und auch zu einer Beute für Kleintiere geworden, die über die Wangen und die. Stirn krabbelten. Den offenen Mund hatten sie als Höhleneingang benutzt. Natürlich fehlten auch die schleimigen Würmer nicht, die sich ihren Weg durch das graue Haar bahnten, das auf dem Kopf wuchs.

Es war ein Bild wie aus einem Film, aber leider war es echt, und ich spürte einen leichten Druck im Magen. So etwas schaute ich mir nicht gern an.

Justine Cavallo hatte mir nicht erzählt, wie viele Schädel noch in der Mulde lagen.

Sie ließ mich weiterhin suchen, und tatsächlich entdeckte ich noch einen dritten Kopf. Er lag am Rand der Mulde und mit dem Gesicht nach unten, sodass ich nur das dunkle Haar sah, das recht lang war. Es hatte früher mal eine blonde Farbe gehabt. Jetzt aber klebten Blätter darin, die sich mit der weichen Erde vermischt hatten.

»Ist es eine Frau?«, fragte ich. »Ja.«

»Die du gekannt hast?«

»Nein, habe ich nicht«, erwiderte Justine Cavallo, »aber dir sollte klar sein, dass wir jetzt ein Problem haben.«

Dazu sagte ich nichts. Mein Schweigen allerdings deutete darauf hin, dass ich ihr recht gab. Deshalb fragte ich wenig später: »Du weißt sicherlich mehr?«

»Zu wenig.«

»Aber du weißt irgendetwas?«

Justine hob die Schultern. »Kann sein. Diese drei Köpfe deuten auf eine bestimmte Person hin.«

»Hat sie auch einen Namen?«

»Sie heißt Loretta!«

Ich zuckte leicht zusammen. »Eine -eine Frau?«

Ihre Antwort klang spöttisch. »Klar. Oder kennst du einen Mann mit diesem Namen?«

»Nein.«

Ich leuchtete nicht mehr in die Mulde hinein, denn ich hatte genug gesehen.

»Und jetzt haben wir ein Problem!«, stellte Justine erneut fest.

»Das du lösen kannst.«

Sie stieß mich an. »Nein, nicht nur ich. Auch du, John. Wir beide sind hier gefordert.«

Daran gab es nichts zu rütteln. Ich wandte mich von der Mulde mit den scheußlichen Köpfen ab, um sie nicht mehr sehen zu müssen, aber gedanklich beschäftigte ich mich weiterhin damit.

Dieser Frauenname ging mit nicht aus dem Sinn.

»Du kennst Loretta? Was ist mit ihr?«

Justine hob die Schultern. »Mann nennt sie die Köpferin.« Ein kurzes Lachen folgte. »Und das ist wirklich kein falscher Name, wenn du dir die Köpfe in der Mulde genauer anschaust.«

Ich nickte und drehte mich vom Rand weg.

»Wenn du sie so gut kennst, musst du auch wissen, wer oder was hinter ihr steckt. Warum köpft sie? Wo kommt sie her?«

»Sie ist eine Killerin.«

»Das ist mir zu wenig.«

»Sie bereitet Wege vor. Sie nimmt Aufträge an. Sie verbrennt die Körper und lässt die Köpfe zurück. Sie will auf sich aufmerksam machen und zeigen, dass sie unbesiegbar ist.«

»Ist sie ein Mensch? Oder gehört sie mehr zu deiner Art? Eine Köpfe abschlagende Vampirin wäre mal etwas Neues.«

»Gut gefolgert, John. Sie gehört tatsächlich zu meiner Art. Ich bin nicht froh darüber, aber ich kann es nicht ändern.«

»Dann weißt du sicherlich auch, woher sie kommt?«

»Nicht genau. Ich nehme es nur an. Und wenn du nachdenkst, wirst du von selbst darauf kommen.«

Ich ließ mir nicht lange Zeit mit einer Antwort.

»Die Vampirwelt und damit Dracula II«, murmelte ich. »Ganz genau.«

In meinem Hals steckte plötzlich ein Kloß. Ich wusste, was das bedeutete.

Will Mallmann, auch Dracula II genannt, hatte sich wieder mal entschlossen, seine Zeichen in dieser Welt zu setzen. Sein eigenes Reich war ihm offenbar nicht genug, jetzt wollte er sich wieder in Erinnerung bringen. Nicht durch sich selbst, sondern durch eine Helferin, die auf den Namen Loretta hörte.

»Was weißt du noch?«, fragte ich.

»Nicht vielmehr.«

»Hör auf, das glaube ich dir nicht. Da muss es doch einen Hintergrund geben.« Ich starrte sie an. »Für dich ist dieser Fall nicht neu. Du hast recherchiert und mir erst dann Bescheid gesagt, als du genug herausgefunden hattest.«

»Wenn du meinst, dann ist es wohl so.«

»Ich mache dir ja keinen Vorwurf. Gehen wir mal davon aus«, fuhr ich mit leiser Stimme fort, »dass diese Loretta kein Zufallsprodukt ist. Dass Mallmann sie auf diesen Job vorbereitet hat. Das kann man doch so sagen - oder?«

»Rede weiter.«

»Dann frage ich dich, wer die drei Toten hier sind. Sie müssen mal Namen gehabt haben. Okay, ich gehe davon aus, dass du sie nicht unbedingt kennst, aber es muss einen Grund gegeben haben, dass sie vernichtet wurden. Ist es wie bei dir? Weil Loretta, nachdem sie ihren Blutdurst gestillt hatte, nicht wollte, dass ihre Opfer zu Vampiren wurden? Du reagierst ja nicht anders. Ihr könntet fast Schwestern sein.«

»Gut gefolgert. Es gibt nur einen Unterschied. Loretta ist geschickt worden. Sie ist jemand, die sich anbietet. Dafür hat ein gewisser Will Mallmann gesorgt. Durch sie kann er seinen Einfluss vergrößern und in dieser Welt seine Zeichen setzen. Er kann die Figur im Hintergrund bleiben. Er kann sich einschleichen, und das wird er bereits getan haben.«

»Bei wem?«

»John«, sie lachte hell, »irgendwie bist du naiv. Denk doch an die Londoner Unterwelt. An die Machtkämpfe zwischen den einzelnen Organisationen. Da gibt es die Mafia, gibt es die Russen, die Chinesen, auch die Balkan-Connection. Man ist sich gegenseitig nicht grün. Man hasst sich. Es geht um Einfluss, Macht und Geld. Und dann erscheint jemand wie dieser Mallmann und bietet ihnen die perfekte Killerin an. Wer würde da nicht zugreifen? Ob Mallmann seine wahre Identität gezeigt hat, weiß ich nicht, aber man muss ihm vertraut haben, denn nur dann konnte er Loretta schicken.«

»Dann vermietet er sie als Killerin?«

»Ja und kann später die Früchte ernten, und das kann keinem von uns gefallen. Wenn man einen Schritt weiterdenkt, wäre er später in der Lage, Londons Unterwelt zu kontrollieren. Einer wie er muss sich weder vor den Bossen fürchten noch vor deren Killern, und das gilt auch für seine Loretta. Er hat sie zur Vampirin gemacht, er wird ihr Blut getrunken haben, und er hat sie dann auf die Reise geschickt.« Justine hatte bestimmt recht. Ich fand kein Argument, das dagegensprach.

»Und woher weißt du das alles?« Sie amüsierte sich. »Gestehe mir zu, dass ich es schon riechen kann, wenn jemand unterwegs ist, der so ist wie ich. Wir werden mit der Köpferin Probleme bekommen. Sie persönlich ist mir egal, es gibt auf dieser Welt Platz genug für zwei von meiner Sorte. Ich will nur nicht, dass Dracula II seine Macht ausweitet, und deshalb werden wir Loretta bekämpfen müssen.« Das sah ich ein.

Um sie allerdings bekämpfen zu können, mussten wir erst mal eine Spur von ihr haben, und so fragte ich: »Und wo können wir diese Köpferin finden?«

Justine hob die Schultern und sagte mit leiser Stimme, in der auch so etwas wie Wut und Enttäuschung mitschwangen: »Das kann ich dir nicht sagen. Sie ist schwer zu finden. Sagt man nicht von den Killern der Mafia, dass es für sie Rückzugsgebiete gibt?«

»Ja, das sagt man.«

»Eben, John. Und so wird sich auch Loretta verhalten. Sie wird nach jeder Tat verschwinden, und ihr Versteck muss nicht unbedingt hier auf der Erde liegen. Da kann ihr Mallmann die Tür zu seiner Welt offen halten.«

»Toll, Justine. Du machst mir Hoffnung. Ich denke, dass es für uns nicht gut aussieht.«

»Das, John Sinclair, kann man so nicht sagen.«

»Und warum nicht?«

Sie ließ sich Zeit mit der Antwort.

»Ich weiß über sie Bescheid. Ich habe ihre Nähe gespürt, und ich denke, dass es umgekehrt auch so sein wird. Außerdem wird Will Mallmann sie entsprechend geimpft haben. Sie muss damit rechnen, dass ich über sie Bescheid weiß und dass ich nicht eben ihre Freundin bin. Also wird sie versuchen, uns aus der Welt zu schaffen, wenn wir ihr in die Quere kommen. Und das ist hiermit passiert. Ich habe die Köpfe entdeckt. Mit den Körpern wird mir das nicht gelingen, die hat sie verbrannt oder verbrennen lassen, aber die Schädel sind Hinweis genug. Ich denke auch daran, dass sie nicht zu den Personen gehört, die gern Aufsehen erregen. Deshalb hat sie die Köpfe auch hier abgelegt. Wer kommt schon hierher? Und wenn man sie irgendwann finden sollte, wird man nicht mehr wissen, um wen es sich gehandelt hat. Das ist so.«

»Aber du hast sie gefunden, Justine.«

»Klar, und du hast sie jetzt auch gesehen.«

Ich lächelte sie kalt an. »Aber du hast mich hergeführt, daran solltest du denken.«

»Und was meinst du damit?«

»Dass du schon über ihre Aktivitäten informiert bist.«

»Ich habe sie beobachten können.«

»Und du hast sie nicht gestellt?«

Justine verzog das Gesicht. »Das hatte ich vor, aber es war mir nicht möglich. Sie ist mir entkommen. Es gefällt mir nicht, dass ich es dir gegenüber zugeben muss. Aber es ist nun mal so. Loretta hat sich im richtigen Moment zurückgezogen oder wurde geholt und in Sicherheit gebracht. Du kannst denken, wer dahintersteckt.«

»Klar kann ich das.« Ich richtete meinen Blick wieder auf die Mulde mit den Köpfen. »Mal eine Frage am Rande. Weißt du, wer hier liegt? Wer die Toten waren?«

»Willst du Namen von mir hören?«

»Klar, wäre nicht schlecht.«

»Damit kann ich dir nicht dienen. Ich weiß nur, dass diese Toten, auch die Frau, zu den Mitgliedern irgendwelcher Organisationen gehört haben. Den Rest musst du herausfinden - oder eure Spezialisten. Ein Kopf zumindest ist noch recht frisch. Da wäre eine Rekonstruktion sicherlich machbar.«

»Super. Ich schlage dich als neue Mitarbeiterin für die Pathologie und Forensik vor.«

Sie grinste.

»Man lernt eben hinzu. Eines sollte für uns feststehen. Wer immer die Bosse der Toten waren, sie werden auf keinen Fall zugeben, dass sie zu ihnen gehört haben. Die werden alles abstreiten. Aber ich habe versucht, mich in Mallmanns Lage zu versetzen, falls man das überhaupt kann.«

»Und was ist dabei herausgekommen?«

»Ich denke nicht, dass diese drei Toten zu einer Bande gehört haben. Mallmann ist zu raffiniert. Er wird seine Dienste den großen Organisationen angeboten haben, und die müssen jetzt jeweils davon ausgehen, dass der andere mehr will, nämlich seine Macht und seinen Einfluss vergrößern. Das bedeutet einen brutalen Bandenkrieg. Mallmann kann warten und sich die Hände reiben.«

Es war zum Heulen. Ich hätte ihr gern widersprochen. Doch das konnte ich nicht. Ihre Gedankengänge waren logisch, und ich spürte auch einen unangenehmen Druck im Magen.

»Na, was sagst du?«

Meine Antwort glich einem leichten Abwiegeln, denn zu einfach wollte ich es ihr nicht machen. »Noch habe ich nichts von einem Bandenkrieg in der Londoner Unterwelt gehört. Der hätte sich auch bis zu mir herumgesprochen, das kannst du mir glauben.«

»Klar, man hält sich zurück. Nichts darf an die Öffentlichkeit dringen. Und wer vermisst die Typen schon? Nur der innere Zirkel der Banden. Es dringt nichts nach außen, so lange keine Leichen gefunden werden.«

Ich nickte. »Aber wenn alles das stimmt, was du gesagt hast, müssen wir einen Weg finden, um Loretta auf die Spur zu kommen.«

Justine sah einen anderen Weg, und den erklärte sie mir.

»Wir müssen sie nicht finden. Sie wird uns finden - oder hat uns schon gefunden.«

»Du bist dir sicher?«

»Das bin ich.« Justine deutete auf sich. »Sie wird längst gemerkt haben, dass es einen Störenfried gibt. Und den muss sie ausschalten, um weiter in Ruhe agieren zu können.«

»Verstehe. Du gehst also davon aus, dass sie dir bereits auf der Spur ist.«

»So ist es, John. Das hoffe ich sogar.«

Ich kannte Justine gut genug, um zu wissen, dass sie meinte, was sie sagte. Hier ging es sowohl für Justine als auch Loretta um noch etwas anderes: Eine von ihnen war zu viel in dieser Welt. Justine jedenfalls würde ihre Macht niemals mit jemandem teilen wollen.

»Es muss alles seinen normalen Gang gehen«, erklärte ich. »Wir können nicht so tun, als würde es die Köpfe nicht geben. Es gibt sie, und ich werde meinen Kollegen von der Spurensicherung Bescheid geben müssen.«

»Das ist sogar nicht mal schlecht«, erwiderte sie zu meiner Überraschung und grinste sogar.

»Und warum denkst du so?«

»Ganz einfach. Wenn man die Überreste hier findet, ist dieses Versteck für Loretta verloren. Dann muss sie sich ein anderes suchen, was nicht so leicht sein wird.«

»Ist nicht unser Problem.« Sie nickte. »Das glaube ich auch.« Sie trat gegen den Boden und schleuderte Laub in die Höhe. »Ich denke, dass wir hier nichts mehr verloren haben.«

Ich nickte, »Willst du nicht bleiben, bis deine Kollegen hier sind?«, fragte sie mich. »Die rufe ich erst morgen an. Es eilt ja nicht. In der Dunkelheit nach Spuren zu suchen ist auch nicht eben das Wahre.«

»Dann lass uns gehen.«

Ich nickte und hörte dann ihre nächste Bemerkung.

»Aber denk immer daran, dass sie weiß, dass man ihr auf der Spur ist. Du darfst ihre Raffinesse auf keinen Fall unterschätzen.«

»Keine Sorge, das werde ich nicht.«

»Dann ist es ja gut«, erklärte sie locker.

Wir machten uns wieder auf den Rückweg Ich hatte weiß Gott kein gutes Gefühl dabei und machte mir schon Gedanken darüber, wie es weitergehen würde. Sehr strahlend sah die nahe Zukunft wirklich nicht aus. Das war schon was, das auch bei mir für leichte Beklemmungen sorgen konnte. Hinzu kam die Umgebung, die man nicht eben als menschenfreundlich umschreiben konnte.

Die Dunkelheit hatte alles im Griff. Ich wurde den Eindruck nicht los, mich durch einen endlos langen dunklen Tunnel zu bewegen.

Diesmal ging Justine hinter mir her. Ich war sogar froh, eine Blutsaugerin an meiner Seite zu haben, denn ihnen sagte man nach, dass sie in der Dunkelheit ebenso gut sahen wie wir normalen Menschen im Hellen.

Sollte irgendein Feind auf uns lauern, würde Justine ihn hoffentlich früh genug entdecken.

Auf die Lampe verzichtete ich auch jetzt. Leise konnten wir uns nicht bewegen, das ließ das Laub auf dem Boden einfach nicht zu. Immer wieder wirbelten Blätter in die Höhe, die von unseren Füßen hoch geschleudert worden waren.

Ich dachte an Will Mallmann, alias Dracula II. Auch er war ein Blutsauger. Er war so etwas wie ein Supervampir, und ich hatte es bisher nicht geschafft, ihn zu vernichten.

Ich wollte seinen Schutz zwar nicht mit meinem Kreuz vergleichen, aber irgendwie traf das schon zu. Er besaß den Blutstein, der ihn fast unbesiegbar machte. Wenn ich ihn in die Hände bekam, waren Mallmanns Tage endgültig gezählt. Versucht hatte ich es oft genug, leider bisher ohne Erfolg.

Zwar zog sich die Dunkelheit nicht zurück, aber sie lichtete sich etwas.

So sah ich bereits die Umrisse des Rover vor uns, der dort einsam stand.

Ich wollte auf ihn zugehen und beschleunigte meine Schritte.

Justine hatte etwas dagegen. Sie legte eine Hand auf meine rechte Schulter und hielt mich zurück.

»Nicht so eilig.«

»Warum?«

»Man kann nie wissen.«

Da sie jetzt unmittelbar neben mir stand, sah ich, dass ihr Gesicht einen leicht angespannten Ausdruck angenommen hatte.

»Ich habe dir doch gesagt, John, dass man Loretta alles zutrauen kann und muss. Sie weiß, dass man ihr auf den Fersen ist, und wird sich entsprechend verhalten.«

»Das heißt mit anderen Worten, sie weiß, wo du bist.«

»Es könnte sein.«

Noch hatten wir Ruhe. Justine ging einen Schritt vor. Ihre kalten Augen durchsuchten die Dunkelheit, und ihre Haltung deutete darauf hin, dass sie jeden Augenblick mit einem Angriff rechnete.

Sie bewegte sich auch im nahen Umkreis des Rover, schaute sogar in den Wagen hinein und winkte mir dann zu.

»Ist die Luft rein?«

Justine lachte. »Sieht so aus. Aber genau kann man das nie sagen. Wir sollten auch weiterhin sehr auf der Hut sein.«

»Okay.« Ich holte den Schlüssel hervor und öffnete den Wagen über das Funksignal.

Justine wartete noch draußen. Sie ließ mich zuerst einsteigen.

Ich setzte mich, griff nach dem Gurt, um mich anzuschnallen und stellte dann etwas fest, womit ich weniger zurechtkam.

Ich hatte einfach das Gefühl, tiefer zu sitzen als normal. Nicht mit dem Sitz, sondern mit dem gesamten Wagen.

Ein Gedanke schoss in mir hoch. Wir parkten hier auf einem weichen Boden. Konnte es sein, dass er noch weicher war, als ich gedacht hatte, sodass der Rover möglicherweise mit den Reifen eingesackt war?

Justine öffnete die Tür an der linken Seite. Sie stieg allerdings nicht ein, sondern sagte: »Etwas ist anders, John.«

»Ich weiß. Wir sitzen vielleicht fest.«

»Das sitzen wir sogar ganz bestimmt.«

»Wieso?«

»Du kannst nicht fahren. Es war jemand hier, der alle vier Reifen zerstochen hat. Ich sagte dir ja schon, dass Loretta eine verdammt schlaue Person ist…«

***

Das harte Wort für eine weiche Masse blieb mir in der Kehle stecken. Ich spürte, dass mir das Blut in den Kopf stieg.

Wir waren also nicht in den feuchten Boden eingesackt. Jemand hatte dafür gesorgt, dass wir nicht wegkamen, und das konnte nur diese verfluchte Köpferin gewesen sein.

Justine Cavallo beugte sich in den Wagen hinein.

»Sie ist hier, John, wir haben sie zu sehr geärgert.«

»Und?«

»Sie will, dass wir länger hier bleiben, und dem müssen wir uns fügen. Oder willst du zu Fuß gehen?«

»Nur im Notfall.«

»Ach? Ist der nicht eingetreten?«

»Nein, denn ich denke nicht daran, zu Fuß zu gehen. Wozu hat man Freunde?«

»Willst du Suko anrufen?«

»Ja.«

»Jane Collins könnte auch herkommen und…«

»Nein, Justine, das ist eine Sache für Suko. Ich möchte Jane da rauslassen.«

»Wie du meinst.«

Während ich nach dem Handy griff, zog sich Justine Cavallo zurück. Ich war in diesem Moment froh, sie in dieser Dunkelheit als Aufpasserin zu haben.

Auf dem Display erschien Sukos Kummer. Zu spät war es noch nicht.

Außerdem konnte ich meinen Freund und Kollegen zu jeder Tages-und Nachtzeit erreichen. Umgekehrt war es ebenso.

Er meldete sich sehr schnell und schien überrascht, meine Stimme zu hören.

»He, hast du Probleme, John?«

»Kannst du hellsehen?«

»Nein, aber ich weiß ja, dass du dich mit unserer Freundin Justine verabredet hat.«

»Ja, sie hat mir etwas zeigen wollen. Alles ist okay gewesen. Es war keine Falle. Nur haben wir beide jetzt ein Problem. Man hat uns alle vier Reifen zerstochen.«

»Na toll.«

»Sorry, ich kann darüber nicht lachen. Ich möchte dich bitten, uns abzuholen.«

»Kein Problem. Und wo steckt ihr?«

»Mitten in der Prärie.« Ich bemühte mich, Suko eine möglichst genaue Beschreibung zu geben. Er war sehr konzentriert und sagte zum Schluss, dass er uns schon finden würde.

»Okay, dann warten wir.«

»Noch eine Frage, John. Wer hat euch denn diesen bösen Streich gespielt?«

»Eine Frau, die Loretta heißt.«

»Kenne ich nicht.«

»Sie war mir bis vorhin auch unbekannt. Geh mal davon aus, dass sie eine Vampirin ist und zugleich eine Killerin, die ihren Opfern den Kopf abschlägt. Nicht eben die feine englische Art.«

Da war selbst Suko überrascht.

»Und wie verhält sich Justine?«

»Die beiden sind Feindinnen. Wegen Loretta sind wir hierher gefahren.«

»Dann sei mal froh, dass die Cavallo auf deiner Seite steht.«

»All right, Suko, ich möchte Schluss machen. Andere Erklärungen gebe ich dir später.«

»Ja, ich mache mich dann auf den Weg.«

»Danke.«

Ich war froh, Freunde wie Suko zu haben. Aber die Erleichterung schwand schnell, als ich aus dem Rover kletterte.

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich unsere Gegnerin - und davon ging ich aus, dass es Loretta war - einfach nur mit dem Zerstechen der Reifen zufrieden geben würde. Nein, sie hatte sicher noch etwas anderes mit uns vor. Sie hatte dafür gesorgt, dass wir in ihrer Nähe blieben, damit sie schon hier reinen Tisch machen konnte.

Justine Cavallo hatte sich einige Schritte vom Wagen entfernt. Ihre Haltung wirkte alles andere als locker. Sie kam mir vor wie ein Raubtier, das in die Umgebung witterte.

Ich ging langsam auf sie zu.

»Und? Hast du etwas entdecken können?«

»Nein, noch nicht.«

»Gespürt?«

»Nichts Konkretes.«

Das waren keine Antworten, die mich zufriedenstellten.

Ich fragte trotzdem weiter.

»Du bist nach wie vor davon überzeugt, das sich Loretta in der Nähe befindet und uns beobachtet?«

»Das bin ich, John. Ich kann sie riechen. Sie ist hier. Sie wartet ab, und sie wird auch so schnell nicht verschwinden. Ich rechne damit, dass sie nur einen günstigen Augenblick abwarten will. Sie rechnet sicher damit, dass unsere Wachsamkeit irgendwann nachlassen wird.«

»Dann hat sie sich verrechnet.«

»Das meine ich auch.«

Es blieb ruhig. Wir warteten ab. Das heißt, die absolute Ruhe war nicht vorhanden. Das war auch nicht möglich, denn immer wieder strich der Wind über das Gelände hinweg und trieb Laub vor sich her.

»Du kannst dich in den Wagen setzen, wenn du willst«, schlug die Cavallo vor.

»Nein, ich bleibe schon draußen. Vier Augen sehen mehr als zwei.«

»Auch im Dunkeln?«, fragte sie spöttisch zurück.

Da enthielt ich mich einer Antwort. Ich dachte daran, erneut meine Lampe hervorzuholen und die Umgebung auszuleuchten. Das wäre so etwas wie ein Lockmittel gewesen. Andererseits hätte ich dann auch ein gutes Zielobjekt abgegeben. Das war mir zu riskant.

Allein in der Nähe des Rover stehen bleiben wollte ich allerdings auch nicht. Nur nicht zu einer unbeweglichen Figur werden.

»Ich bleibe mal in Bewegung«, sagte ich.

»Deine Sache, John. Lass dich zuvor noch mal warnen. Loretta ist äußerst gefährlich.«

»Danke, das weiß ich.«

Ein konkretes Ziel hatte ich nicht. Ich nahm mir vor, einen Bogen zu schlagen. Wir standen hier auf einer relativ freien Fläche. Bäume, die mir Deckung geben konnten, gab es nicht, nur Sträucher, die wild wuchsen und kaum Schutz boten. Zudem standen sie nicht eben dicht beieinander. Zwischen ihnen gab es große Lücken.

Ich ging ein paar Schritte, und als ich mich nach einer Weile zu Justine umdrehte, fiel mir auf, dass sie ihren Warteplatz verlassen hatte. Sie stand jetzt in der Nähe des Rover und hob sich dort deutlich vor der Karosserie ab.

Beim Gehen bewegte ich meinen Kopf hin und her und dachte darüber nach, wo sich jemand verbergen konnte. Es gab eigentlich nur den dichten Wald, aus dem wir gekommen waren.

So ging ich auf den Waldrand zu und forderte bewusst das Schicksal heraus. Aber das war ich gewohnt. Auf diese Art hatte ich mich in zahlreichen Schlachten durchsetzen können.

Dennoch war mir seltsam zumute. Die Anspannung wich um keinen Deut.

Jeder Schritt konnte mich einer lauernden Gefahr näher bringen, und ich wurde auch das Bild der drei Köpfe in der Mulde einfach nicht los. Es war ein schrecklicher Anblick gewesen. Ich dachte daran, wie brutal jemand sein musste, auf eine derartige Weise zu töten.

Aber ich hatte es hier auch nicht mit einem normalen Menschen zu tun, sondern mit einer Blutsaugerin, die dabei war, eine Blutspur auf ihrem Weg zu hinterlassen.

Ich stoppte, als ich die ersten Bäume erreichte. Der Blick in den dunklen Wald brachte nichts ein. Nur eine schwarze Wand, in der die Baumstämme wie Palisaden standen.

Ich konzentrierte mich so stark wie möglich auf meine Umgebung. Ich wollte jedes Geräusch mitbekommen. Erst dann würde ich hören, wenn plötzlich ein fremdes erklang.

Etwa eine Minute verstrich, und es hatte nichts gegeben, was mich misstrauisch gemacht hätte. Alles blieb normal. Das Rauschen der Blätter, die vom Wind erfasst wurden, gehörte dazu. Einen Tierlaut vernahm ich nicht, und ich wurde mutiger.

Es gefiel mir nicht, so lange ohne Deckung vor dem dichten Wald zu stehen. Und diesmal setzte ich auf volles Risiko, denn ich holte meine Leuchte hervor.

Zwei, drei Sekunden lang hielt ich sie in der Hand. Danach hob ich den linken Arm an und schaltete sie ein.

Der Strahl war auf höchste Helligkeit gestellt, und die schickte ich in den Wald hinein und genau zwischen die Bäume.

Ein kaltes Licht, das auch die Natur kalt aussehen ließ. Auf den feuchten Blättern am Erdboden schimmerte es kurz, dann wanderte der Strahl in die Höhe und huschte durch das Geäst der Bäume.

Ich schickte den Lichtschein in die Runde. Wenn jemand in der Nähe lauerte, musste er durch die Helligkeit aufgeschreckt werden. Er musste vielleicht sogar davon ausgehen, entdeckt worden zu sein.

Doch es rührte sich nichts.

Ich ging etwas tiefer in den Wald hinein und bewegte den Lichtstrahl von oben nach unten. Ich wollte einfach nicht glauben, dass ich den Weg umsonst gemacht hatte. Ein Knacken!

Es war genau das Geräusch, auf das ich gewartet hatte. Es klang fremd, als wäre jemand auf einen Zweig getreten und hätte ihn zerbrochen.

Leider hatte ich nicht herausfinden können, aus welcher Richtung das Geräusch aufgeklungen war.

Einen Moment später wusste ich Bescheid, aber da erwischte es mich schon voll.

Etwas fiel von oben herab. Leider nicht direkt vor mir, sondern seitlich versetzt und auch halb hinter mir.

Ich wirbelte herum und wollte mich zur Seite werfen, als ein schwerer Gegenstand meine rechte Schulte traf und mich zu Boden schleuderte.

Zum Glück fiel ich weich und stieß auch nicht mit dem Kopf oder der Schulter an einen Ast.

Der Schlag hatte mich im Nacken erwischt. Für einen Moment war ich außer Gefecht gesetzt worden, und das reichte der Person aus.

Ich sah sie nicht genau. Ich musste mich mit einem Schatten zufrieden geben, der vor mir stand und blitzschnell zutrat, als ich versuchte, mich aufzurichten.

Zum Glück sah ich den Schuh rechtzeitig. Ich riss meinen Kopf zurück, sodass mich der Tritt nur am Kinn streifte.

Ich landete auf dem Rücken im Laub, das unter mir nachgab.

Es war eine Ironie des Schicksals, dass ich die Lampe nicht losgelassen hatte und sie so hielt, dass sie nach oben strahlte.

Das Licht traf eine mir unbekannte Gestalt.

Ich hatte jedoch genug gesehen, um zu wissen, dass vor mir die Köpferin Loretta stand…

***

Ich sah nicht, ob es sich bei ihr um eine Blutsaugerin handelte. Das hatte weder mit der Entfernung zwischen uns oder mit den Lichtverhältnissen zu tun, es lag einfach daran, dass sie den Mund geschlossen hielt.

Aber ich sah eine Waffe, die aussah wie ein Samuraischwert. Mit ihr konnte man einem Menschen den Kopf abschlagen.

Ich hatte mir zuvor kein Bild von dieser Loretta gemacht. Jetzt sah ich sie und war mehr als überrascht, denn irgendwie hatte ich eine Person in Kampf kleidung erwartet.

Das traf nicht zu. Sie steckte in einer Art Korsage, die einen tiefen Ausschnitt hatte und bis zur Taille eng geschnürt war. Darunter trug sie einen langen Hosenrock, der ihr genügend Bewegungsfreiheit erlaubte.

Die Arme waren hoch bis zu den nackten Schultern von langen Ärmeln bedeckt, die mit einer kleinen Schlaufe am Mittelfinger befestigt waren.

Das Gesicht war nicht genau zu sehen, sondern lag im Schatten. Mir kam es vor wie ein blasser Fleck, über dem sich ein Turban aufbaute, denn sie hatte ihre vollen Haare zu einem Turm aufgesteckt.

Ja, und dann gab es noch dieses Schwert. Ich konnte meinen Blick von der schimmernden Klinge nicht lösen und dachte daran, dass sie drei Köpfe von den Körpern getrennt hatte.

Sie sagte nichts.

Ich schwieg ebenfalls. Aber ich wusste genau, dass sie mich anstarrte, auch wenn ich ihre Augen nicht sah.

Es war nicht zu erkennen, ob und wann sie mich angreifen wollte, aber Freunde würden wir nicht werden, das war mir klar.

Mir kam auch in den Sinn, welch ein Glück ich gehabt hatte, dass sie mich beim Herabfallen nicht voll getroffen hatte. Zwar fühlte ich mich leicht angeschlagen, aber nicht wehrlos.

Loretta hatte sich nicht bewegt, bis plötzlich ihr rechter Arm in die Höhe zuckte. Die Klinge, die bisher nach unten gewiesen hatte, schnellte hoch, und das war genau die Position, um kampfbereit zu sein.

Was konnte ich tun?

Es war schon ein Vorteil für mich, dass sie noch abgewartet hatte. So blieb mir noch eine kleine Chance, wenn ich schnell genug war.

Und es war für mich ein Vorteil, dass ich die Lampe in der linken Hand hielt. So war die andere frei, und die brauchte ich auch, um so schnell wie möglich an meine Beretta zu gelangen.

Ich wusste, dass mir nur noch Sekunden blieben.

Erneut durchfuhr ein Ruck ihren Körper. Alles bei dieser Unperson war darauf ausgerichtet, mich zu töten. Ab jetzt kam es darauf an, schneller zu sein, und als ich ihren heiseren Schrei hörte, hielt ich die Beretta bereits in der Hand.

Ich feuerte im Liegen. Die Pistole war entsichert, ich hatte den Vorteil auf meiner Seite, und ich hätte treffen müssen. Auch in dieser Position konnte ich einfach nicht vorbeischießen, dazu war diese Loretta zu nah.

Das geweihte Silbergeschoss traf jedoch nicht.

Was Loretta innerhalb eines Sekundenbruchteils veranstaltete, war mit einer genialen Artistik zu vergleichen. Ich hatte den Eindruck, eine Filmszene zu erleben, als ich sah, dass sich die Blutsaugerin plötzlich in der Luft auflöste - dann war sie weg.

Ich hatte ein zweites Mal feuern wollen, um ganz sicher zu sein, doch das Ziel war und blieb verschwunden. Sie kehrte auch nicht mehr zurück, und ich sah auch nicht, dass sich irgendwelche Zweige bewegt hätten. Ich hörte nicht mal das Rascheln des aufgewühlten Laubs.

Es war gespenstisch still in meiner Umgebung geworden.

Ich setzte mich hin.

Auch jetzt änderte sich nichts.

Die Köpferin war nicht mehr zu sehen.

Konnte sich ein Mensch in Luft auflösen?

Ja, das gab es, da brauchte ich nur an Glenda Perkins’ Kräfte zu denken. Doch ich ging nicht davon aus, dass auch Loretta sie besaß. Bei ihr musste es einen anderen Grund für das plötzliche Verschwinden geben.

Mein Leben war zwar ein einziges Abenteuer mit hohem Risikofaktor, aber es gab immer wieder Dinge, die auch mich schockten. Und das war hier der Fall.

Die Nachwirkungen spürte ich am ganzen Körper. Es war nicht nur das Zittern, dazu gehörte auch der Schweißausbruch, und mir wurde bewusst, dass ich ein Mensch war und kein Roboter, an dem die Dinge so einfach abprallten.

Das Echo des Schusses war verklungen.

Stille kehrte trotzdem nicht ein, denn hinter mir hörte ich ein Rascheln.

Ich drehte mich nicht um, weil ich wusste, wer da aufgetaucht war.

»Wo ist sie?«, vernahm ich Justine Cavallos Stimme.

Ich winkte ab, was ihr nicht gefiel.

Sie baute sich vor mir auf und schaute mich an. Ihr glattes Gesicht war vor Wut verzerrt.

»Verdammt, du hast sie laufen lassen, Sinclair!«

»Ja, das habe ich.«

»Und warum?«

»Sie war schneller als ich.«

Justine lachte. »Schneller als eine Kugel?«, höhnte sie. »War sie das wirklich?«

»Ja, wenn ich es dir sage. Sie ist schneller gewesen. Sorry, daran kann ich nichts ändern.«

Die Blutsaugerin war sauer. Sie machte den Eindruck, als wollte sie sich jeden Augenblick auf mich stürzen. Doch dann riss sie sich zusammen und sagte nichts mehr.

Es ärgerte mich ja selbst, dass es zu dieser Flucht gekommen war. Aber ich hatte alles versucht, um sie auszuschalten. Und es war mir nicht möglich, sie wieder zurückzuholen.

Ich stand auf. Die Stiche im Nacken ließen sich ertragen, und ich atmete erst mal tief durch. Das Zittern hörte auf. Ich wurde wieder ruhiger.

Justine Cavallo hatte sich von mir weggedreht. Sie starrte ins Leere oder in die Lücken zwischen den Bäumen. Dort bewegte sich nichts mehr.

Loretta hatte ihre Chance genutzt und sich abgesetzt.

»Das hätte nicht sein müssen, verdammt!«

»Es ist nun mal so, Justine. Und jetzt hätte ich gern noch einige Antworten von dir.«

»Ach ja?«

Ich ignorierte ihren provozierenden Ton und sagte: »Sie war sehr schnell weg. Praktisch von einem Augenblick zum anderen. Deshalb würde ich gern von dir wissen, wozu sie noch fähig ist.«

»Was meinst du?«

»Wie ist es möglich, dass sie schneller sein konnte als eine Kugel?«

Mich traf ein scharfer Blick. »War sie das?«

»Ja, sonst hätte ich dich nicht gefragt. Wie kann sie so schnell gewesen sein?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Sollte ich ihr das glauben? Ich wusste es nicht. Bei Justine Cavallo musste man immer davon ausgehen, dass sie ihr eigenes Spiel durchzog, auch wenn sie mit anderen Personen zusammen war und ihnen möglicherweise eine Partnerschaft vorspielte.

Auch ich war in ihrer Gegenwart immer misstrauisch, denn ich hatte nicht vergessen, dass wir nur eine Zweckgemeinschaft waren und keine Partner, auch wenn sie anders darüber sprach, aber mit einem spöttischen Unterton in der Stimme.

»Kann sie sich auflösen?«

»Weiß ich nicht.«

»Was weißt du überhaupt?«

»Dass wir sie vernichten wollen.«

»Toll. Und das wird immer schwerer werden.«

Die Blutsaugerin fuhr herum.

»Was willst du, John? Du musst das nächste Mal eben schneller sein. Sie scheint trotz allem Angst vor einer Silberkugel zu haben. Sonst wäre sie ja nicht so schnell abgetaucht. Sie hätte sie auch schlucken können oder?«

»Vielleicht. Jedenfalls kann ich mir vorstellen, dass sie dir eine gleichwertige Gegnerin ist. Du solltest dich höllisch vorsehen, Justine.«

»Ich weiß.« Sie hob die Schultern. »Jedenfalls haben wir unsere Chance vertan, und die Schuld daran habe nicht ich!«

»Es wird noch eine zweite Chance geben.«

»Klar. Aber ich sage dir eines, John Sinclair. Dann wird sie besser vorbereitet sein. Ich glaube nicht, dass sie noch mal ihre Entsorgungsmulde aufsuchen wird. Das hier ist vorbei. Das kannst du auch deinen Kollegen sagen.«

Ich stellte Justine eine Frage, über die sie sich ärgerte.

»Wo könnte man sie noch finden?«

Die Antwort bestand aus wütend gefauchten Worten.

»Das will ich dir sagen, John. Überall und nirgends. Ich habe dich auf die Spur gebracht, aber du hast versagt.«

Ich kümmerte mich nicht um ihre Vorwürfe. Ich sprach ein anderes Thema an.

»Dann muss man sich eben um die Bosse kümmern. Die Köpfe, die hier liegen, werde ich untersuchen lassen. Man wird die Gesichter wieder herstellen können, und ich bin sicher, dass die in den Fahndungslisten zu finden sind.«

»Na und?« Justine winkte ab. »Das ist alles gut und schön. Ihr werdet auch Erfolg haben, da bin ich mir sicher. Aber dieser Erfolg kostet Zeit, und die haben wir nicht. Sie wird weitermachen, das schwöre ich dir. Deshalb müssen wir mit weiteren Toten rechnen, deren Verschwinden nicht auffallen wird. Man wird irgendwann Köpfe finden und keine Körper, weil sie verbrannt wurden. Loretta ist stark, und sie hasst es, Niederlagen einstecken zu müssen.«

Ich runzelte die Stirn. »Kann man heute von einer Niederlage sprechen?«

»Natürlich. Sie hat dich umbringen wollen. Sie hat es nicht geschafft.«

»Und was ist mit dir?«

»Ja, ich stehe auch auf ihrer Liste. Aber sie weiß genau, das ich ihr ebenbürtig bin. Es wird nicht so einfach sein, sie zu töten. Möglicherweise hätte hier der große Kampf stattfinden sollen. Sie hat sich auf meine Spur gesetzt, und das wollte ich ausnutzen. Aber wir haben Pech gehabt.«

Ich dachte über ihre Worte nach und fragte mich, ob Justine so etwas wie Angst gehabt hatte. Deshalb war sie auch an mich herangetreten und hatte mich mitgenommen.

Wenn ich ehrlich sein sollte, kannte ich das nicht von ihr. Sie ging gern ihren eigenen Weg. Wenn meine Vermutung tatsächlich zutraf, dann gab es in Loretta eine Gegnerin, die Justine durchaus das Wasser reichen konnte.

Ich überraschte sie mit einer Frage.

»Sag mal, wie sieht Loretta eigentlich aus?«

Ein kaltes Augenpaar strahlte mich böse an. Ich sah, wie sie den Kopf schüttelte.

»Was soll das?«

»Hast du meine Frage nicht verstanden?«

»Doch. Aber warum hast du sie mir gestellt?«

»Ganz einfach. Ich habe ihren Körper gesehen und ihr Outfit, aber nicht ihr Gesicht. Verstehst du es jetzt?«

»Es war wohl zu dunkel, wie?«

»Kann sein.«

Die Vampirin hob die Schultern. »Sorry, da kann ich dir auch nicht helfen.«

»Ach, du weißt nicht, wie sie aussieht?«

»So ist es.« Justine starrte zu Boden. »Dann ist es zwischen euch noch nie zu einem Kampf gekommen, nehme ich an?«

»Richtig. Aber ich warte darauf, dass es dazu kommt. Und ich muss ganz sicher nicht umsonst warten.«

Damit war alles gesagt worden. Wir hatten keinen richtigen Sieg errungen, aber auch keine direkte Niederlage erlitten. Es hielt sich alles in der Schwebe. Das große Finale war aufgeschoben worden.

Justine trat noch einige Male wütend in das Laub.

»Ich habe hier nichts mehr zu suchen«, erklärte sie.

»Willst du nicht warten, bis Suko hier eintrifft?«

»Nein. Weder auf ihn noch auf deine Kollegen. Du brauchst dir um mich keine Gedanken zu machen. Ich finde den Weg von allein.«

»Wie du willst. Und wann sehen wir uns wieder?«

Sie grinste mich an, und ich sah ihre beiden spitzen Blutzähne.

»Das entscheide nicht ich. Aber ich gebe dir einen Rat. Hüte dich, John, ab jetzt stehst auch du auf ihrer Liste. Ist dir das klar?«

Ich gab ihr keine Antwort mehr. Sie hätte mir auch keine gegeben, denn sie drehte sich um und ging einfach weg. Noch einmal hörte ich einen wütend klingenden Laut, dann war sie verschwunden als hätte sie es nie zuvor gegeben.

Ich fühlte mich alles andere als gut, als ich zurück zum Rover ging, der abgeschleppt werden musste. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass Suko den Weg hierher so rasch wie möglich fand.

Auf dem Weg zum Rover erlebte ich nichts mehr. Dabei war ich sehr auf der Hut. Es war nicht unbedingt sicher, dass Loretta sich völlig zurückgezogen hatte. Vielleicht lauerte sie in der Dunkelheit und wartete nur auf eine günstige Gelegenheit.

Da hatte ich Glück. Ich blieb neben dem Wagen stehen und schaute erst mal auf die Uhr. Der Abend war zwar fortgeschritten, aber bis zur Tageswende war noch eine Stunde Zeit, und die wollte ich nutzen.

Ich rief nun doch den Kollegen im Yard an und bestellte die Spurensicherung.

Nachdem ich das Notwendigste erklärt hatte, hörte ich alles andere als Begeisterung aus ihren Antworten. Drei halb verweste Köpfe zu bergen war nicht jedermanns Sache.

Der Fall war brisant. So brisant, dass ich mich dazu entschloss, etwas zu tun, was ich selten tat. Ich rief meinen Chef Sir James Powell an. Auch er war mit der Zeit gegangen und hatte sich ein Handy besorgt. Die Nummer wussten nur wenige, und ich störte ihn auch nicht gern, weil ich wusste, dass er seine Abende gern in seinem Club verbrachte, in dem er auch manchmal übernachtete.

Die Stimme klang nicht eben begeistert, als er sich meldete.

»Es tut mir leid, Sir James, aber ich muss unbedingt mit Ihnen sprechen.«

»Das riecht nach Ärger.«

»Ja.«

»Dann raus damit.«

Dass Sir James ein geduldiger Zuhörer war, erlebte ich wieder einmal in den folgenden Minuten. Er ließ mich reden, enthielt sich jeder Antwort und räusperte sich, als ich schließlich zum Ende gelangte.

»Das hat sich nicht gut angehört, John.«

»Sie sagen es, Sir.«

»Und wie sehen Ihre Pläne aus?«

»Es gibt keine konkreten, Sir. Wir müssen leider abwarten, bis sie wieder zuschlägt. Ob wir das allerdings erfahren werden, ist ein weiteres Problem. Die Bosse der Unterwelt werden sich hüten, ihre Niederlagen publik zu machen. Diese Loretta kann durch ihre Aktionen einen Krieg zwischen den Banden auslösen.«

»Und was hätte sie davon?«

»Sie nichts. Ich denke dabei eher an Dracula II. Er fühlt sich offenbar stark genug, um wieder mal in das Geschehen einzugreifen. Wenn es zum großen Chaos kommt, kann er sich hinstellen und ernten. Für ihn wäre es der absolute Traum, wenn er unsere Welt mit Vampiren überschwemmen könnte. Und er hätte für seine Handlanger stets ein Rückzugsgebiet, nämlich seine Vampirwelt.«

In der Antwort meines Chefs klang Skepsis mit. »Hätte er es denn nicht einfacher haben können? Er braucht nur die Tore seiner Welt zu öffnen, um uns mit Blutsaugern zu überschwemmen.«

»Ja, das wäre eine Möglichkeit.«

»Die Sie trotzdem anzweifeln -oder?«

»Ja, denn ich kenne Mallmann. Er geht raffiniert vor. Einen Schritt nach dem anderen. Er will das Chaos, um dann aus dem Hintergrund zuschlagen zu können.«

Sir James gab so etwas wie ein Knurren von sich.

»Das gefällt mir alles nicht. Aber ich glaube Ihnen, John. Versuchen Sie auf jeden Fall, das Grauen mit allen Mitteln zu stoppen.«

»Ich werde mich bemühen, aber mein Kontakt zu den Bossen der Unterwelt ist begrenzt. Ich glaube nicht, dass mir gewisse Leute zuhören wollen. Da wird niemand mit der Wahrheit rausrücken und zugeben, dass er einige seiner Männer verloren hat.«

»Das befürchte ich auch.«

»Haben Sie eine bessere Idee?«

»Nein, John, leider nicht. Wir werden den Fund unter der Decke halten. Ich kümmere mich darum. Dass der Rover abgeschleppt wird, haben Sie sicherlich schon veranlasst. Wenn Sie einen neuen Wagen brauchen, wenden Sie sich an die Fahrbereitschaft.«

»Erst mal ist Suko da. Ich denke, dass er bald hier sein wird. Noch vor den Kollegen der Spurensicherung.«

»Gut, Sie halten mich auf dem Laufenden.«

Es waren die letzten Worte meines Chefs. Seine Stimme verklang, und ich stand weiterhin allein in der Dunkelheit.

Ich musste kein Pessimist sein, um zu wissen, dass die nächsten Tage unruhig werden würden. Das war ich gewohnt, und Suko ebenso, der in diesem Moment eintraf.

Er hatte mich zwar noch nicht erreicht, aber das tanzende Scheinwerferpaar deutete darauf hin, dass er in wenigen Sekunden bei mir sein würde.

Wenig später hielt der BMW knapp hinter dem Rover.

Suko stieg kopfschüttelnd aus.

»Dass man dich auch nicht einmal allein lassen kann«, begrüßte er mich.

»So allein war ich gar nicht.«

»Ach ja, Justine.« Er schaute sich um. »Und wo steckt sie?«

Ich hob die Schultern.

»Keine Ahnung. Sie hat sich aus dem Staub gemacht.«

»Zu Fuß?«

Ich winkte ab. »Für sie kein Problem.«

»Und wie geht es hier bei uns weiter? Du siehst nicht eben blendend aus, Alter.«

»Oh, danke. Ich fühle mich auch nicht besonders. Und wenn ich an die nächsten Tage denke, wird mir ziemlich mulmig.«

»Dann lass mal hören.«

Die wir sowieso auf die Kollegen der Spurensicherung warten mussten, konnte ich mir Zeit mit meinem Bericht lassen. Suko, der aufmerksam zuhörte, schüttelte nur den Kopf.

»Dann haben wir es also mit einer neuen Gegnerin zu tun, die auf den Namen Loretta hört.«

»Du sagst es.«

Suko verengte ein wenig die Augen, als er mich anschaute.

»Mal ehrlich, John, du hast sie ja erlebt und kannst dir ein Bild von ihr machen. Würdest du sagen, dass Justine eine gleichwertige Gegnerin gefunden hat oder sogar eine, die ihr überlegen ist?«

»Beides kann stimmen.«

Suko nickte. »Das ist hart.«

»Ja, und noch härter ist ihr plötzliches Verschwinden für mich. Das hat mich getroffen wie ein Schock. Ich bin jetzt noch nicht darüber hinweg.«

»Und sie war tatsächlich von einem Moment zum anderen spurlos verschwunden?«

»Ja.«

»Das weist darauf hin, dass ein gewisser Saladin ein weiteres Erbe hinterlassen hat.«

»Das glaube ich nicht.«

»Was macht dich da so sicher?«

»Wäre es wirklich so, hätte Mallmann nicht so lange gezögert und seine Helferin schon früher gegen uns eingesetzt. Da dies nicht so gewesen ist, glaube ich eher, dass sie mit anderen Fähigkeiten ausgestattet worden ist.«

»Wie schön. So können wir uns auf einiges gefasst machen. Du mehr als ich, denn du hast sie killen wollen, und ich denke nicht, dass sie so etwas vergisst.«

»Das sehe ich auch so.«

In der Ferne tauchten Lichter auf. Für mich stand fest, dass dieser Besuch uns galt. Es mussten die Kollegen sein, die ich durch meinen Anruf alarmiert hatte.

Sie würden drei Köpfe finden, und ich hoffte, dass unsere Experten damit etwas anfangen und herausfinden konnten, um wen es sich bei den Toten letztendlich handelte. Erst dann konnte ich mich um gewisse Leute kümmern, denn solchen Beweisen konnten sie nichts entgegensetzen…

***

Der Mann starrte die Detektivin Jane Collins aus blutunterlaufenen Augen an. Er hatte vorgehabt, in seinen Jaguar zu steigen, der am Straßenrand parkte und vom Licht einer bunten Weihnachtsreklame Übergossen wurde.

»Was wollen Sie?«

»Ihnen etwas zeigen, Mr. Brown.«

Ethan Brown lachte. »Ich wüsste nicht, was Sie mir zeigen könnten. Ich kennen Sie gar nicht.«

»Dafür kenne ich Sie.«

»Hauen Sie ab.«

Jane Collins hatte geahnt, dass dieses Gespräch so verlaufen würde.

Der Mann hatte ein schlechtes Gewissen, das war ihm anzusehen, und das musste er auch haben.

Die Detektivin hatte ihn vor dem Haus erwischt, in dem er sein Büro hatte.

Ethan Brown arbeitete in der Baubranche und war dafür bekannt, dass sich seine Geschäfte am Rande der Legalität bewegten.

Doch deshalb war Jane nicht auf seine Spur gesetzt worden. Mrs. Brown und ein Anwalt hatten sie engagiert, denn beide wollten wissen, ob gewisse Gerüchte stimmten. Zudem gehörte die Firma Ellen Brown, denn ihr geerbtes Geld steckte darin. Jane war von ihr nicht wegen der krummen Geschäfte engagiert worden - oder nicht nur. Es ging im Prinzip um ein schlichtes Fremdgehen, und das mit einer Person, die der Baumafia aus dem Osten Europas zugeordnet wurde. Eine gewisse Irina hatte sich an Ethan Brown herangemacht, und das war von Jane Collins beobachtet und fotografiert worden.

»Ich werde nicht abhauen, wie Sie es mir vorgeschlagen haben. Hier, ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

Der Mann war so überrascht, dass er nichts tat. Er schaute zu, wie Jane Collins aus ihrer Manteltasche einen Umschlag hervorholte und ihn dem Mann reichte.

»Was ist das?«

»Öffnen Sie ihn!«

Brown schaute Jane an, danach den Umschlag. Er musste ihn kippen, um den Inhalt hervorholen zu können. Es rutschten einige Fotos hervor, auf die der Mann einen Blick warf und erstarrte.

»Reicht das, Mr. Brown?«

»Woher haben Sie die Aufnahmen?«

»Das spielt keine Rolle. Sie zeigen, dass Irina wohl mehr für Sie war als eine Geschäftspartnerin. Man kann durchaus von einer Orgie sprechen.«

Ethan Brown verzog das Gesicht. »Fuck you.«

»Lieber nicht«, sagte Jane gelassen.

»Ach so, ich habe auch noch die Negative.«

»Ach, haben Sie?«

»Wie ich es Ihnen sagte.«

Er wurde immer wütender. »Willst du mich erpressen, du kleine Schlampe?«

Jane Collins schüttelte den Kopf. Dann hob sie den rechten Arm. Es war das verabredete Signal für die beiden Personen, die in der Nähe gelauert hatten.

Jetzt setzten sie sich in Bewegung.

Ethan Brown, der an Janes Schulter vorbeischaute, bekam große Augen, presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf, als wollte er einen Alb träum loswerden.

Jane ging einen Schritt zurück und drehte sich um.

Ellen Brown und ihr Anwalt kamen auf den Jaguar zu.

Der Fall hatte sich für sie erledigt. Jane wurde nicht mehr gebraucht, aber sie hörte die zischende Stimme der Frau, die voller Hass war.

»Du verdammtes Schwein! Das ist dein Ende. Du wirst in der Gosse landen, das verspreche ich dir!«

Es war eine Szene, die sich Jane nicht unbedingt gewünscht hatte, die aber leider zu ihrem Alltag als Detektivin gehörte.

Sie wandte sich an den Anwalt.

»Ich denke, Sie brauchen mich nicht mehr - oder?«

»So ist es.«

»Dann alles Gute.«

»Oder bis zum nächsten Mal.«

»Besser nicht.«

»Warum nicht? Sie haben gute Arbeit geleistet.«

»Das mag sein. Aber das sind Aufträge, die ich nicht besonders liebe, Mr. Brookman.«

»Tja, sie gehören leider zum Leben dazu.«

»Da haben Sie leider recht.«

Auch wenn sich Mrs. Brown noch nicht beruhigt hatte, es war Jane egal.

Sie hatte hier nichts mehr verloren. Wenn sie sich umschaute und die Weihnachtsreklame sah, empfand sie die als Hohn.

Janes Wagen stand in einem Parkhaus. Sie würde einige Minuten brauchen, um es zu erreichen. Beide Hände steckte sie in die Taschen ihres Wollmantels. Auf ihrer Zunge lag ein bitterer Geschmack. Sie mochte Jobs dieser Art nicht und lehnte sie zumeist ab. Sie hasste es, hinter Ehebrechern herzuschnüffeln.

Aber Ellen Brown hatte ihr leid getan, als sie in Janes Büro gesessen hatte. Es war um ihre Zukunft gegangen, und wäre alles so weiter gelaufen, hätte sie ihr Vermögen verloren, die Firma ebenfalls, und Mitarbeiter hätten auf der Straße gestanden. Das hatte Jane auch nicht gewollt und den Job deshalb angenommen.

Dennoch, der bittere Geschmack auf ihrer Zunge ließ sich so leicht nicht vertreiben, und Jane Collins beschloss, ihn wegzuspülen.

Ein paar Meter weiter befand sich auf der rechten Seite eine Cocktailbar.

In den letzten Jahren waren sie förmlich aus dem Boden geschossen und galten als Anlaufstationen für die After work Partys der ach so gestressten Mittelschicht. Dazu gehörten vor allem Banker und Anlageberater, die in den letzten Wochen einen wirklichen Stress und ihr Waterloo erlebt hatten.

Die große Schau war vorbei, aber man trank weiter, und das aus Katzenjammer, wobei niemand so recht zugeben wollte, dass er Geld verloren hatte.

Jane blieb vor der großen, bis zum Gehweg reichenden Glasscheibe stehen.

Das bunte Treiben dahinter lockte sie schon, und Jane wollte sich einfach ablenken.

Sie ging hinein. Es gab den großen Tresen, aber auch die hohen Holztische, um die Stühle standen, die gebaut waren wie Hocker, die allerdings eine Rückenlehne hatten.

Platz gab es genug. Jane suchte sich einen der hohen Tische aus und bestellte bei der Bedienung, einem jungen Mann mit glatten schwarzen Haaren, den Hauscocktail.

»Gern, Madam.«

Jane nickte und wartete. Um sich herum hörte sie einen Wirrwarr von Stimmen, doch niemand der Gäste sprach sehr laut. Es mochte daran liegen, dass auf einem großen Flachbildschirm die Nachrichten aus aller Welt flimmerten und die waren alles andere als positiv. Es ging in den Berichten fast ausschließlich um den Terroranschlag in Bombay, der mit einer grausamen und gnadenlosen Präzision durchgeführt worden war und so schrecklich viele Opfer gekostet hatte und noch kosten würde, da war man sich einig.

Die Welt kam nicht zur Ruhe, und auch die kleine Welt, in der sich Jane Collins bewegte, steckte voller Sprengstoff.

Aber sie hatte zum Glück das Lachen nicht verlernt und auch nicht das Lächeln, das sie dem jungen Mann schenkte, als dieser das Getränk vor sie stellte und ihr wünschte, dass es ihr schmeckte.

»Danke, was trinke ich denn?«

»Eine exotische Mischung. Rum, Limone, Limette und ein wenig Orangensaft. Er macht Appetit auf mehr.«

»Ja, wenn man nicht Auto fahren muss.«

»Das stimmt.«

Jane nickte ihm zu, als er sie allein ließ, und saugte an einem geknickten Strohhalm, der aus dem Glas hervorschaute. Sie musste anerkennen, das das Zeug sehr gut schmeckte. Es war nicht zu viel Alkohol zu spüren, aber sie wusste, dass ein Glas reichte.

In der Nähe stand eine Schale mit Knabberzeug. Jane holte mit dem Löffel die nussähnlichen Kleinigkeiten hervor, warf sie sich in den Mund und spürte die leichte Schärfe auf der Zunge, nachdem sie zugebissen hatte.

Es ging ihr besser. Der große Stress war vorbei, und Jane empfand die Atmosphäre in der Bar mittlerweile als angenehm.

Bis sich ihr Handy meldete. Sie hatte es auf Vibration gestellt. Trotzdem zuckte sie zusammen und überlegte, ob sie sich melden sollte.

Schließlich siegte das Pflichtbewusstsein, und sie sagte ein leises »Ja bitte?«

Sie hörte nichts. Oder beinahe nichts.

»Melden Sie sich!«

Das Lachen war da, und es hörte sich alles andere als fröhlich an.

»Wer sind Sie?«

»Ich bin dir auf der Spur!«

Es war kein Satz, der bei Jane für Euphorie gesorgt hätte.

Sie schloss für einen Moment die Augen und dachte daran, dass die Realität sie eingeholt hatte.

So hatte sie sich das nicht gedacht, und ihre Stimme klang leicht unwillig.

»Sagen Sie mir, was Sie wollen, verdammt noch mal!«

»Ich kriege dich noch!«

»Was soll das?«

»Du entkommst mir nicht! Ihr habt mich gestört. Jetzt wird euch meine Rache treffen. Hast du dich schon mal mit deinem Tod befasst? Wenn nicht, wird es höchste Zeit.«

»Warum sollte ich das?«

»Weil ich dir auf der Spur bin.«

Jane wollte noch etwas fragen, aber da war die Verbindung bereits unterbrochen.

Es war kein Traum gewesen. Es war die Realität des Alltags, die Jane Collins eingeholt hatte. Sie spürte, wie das Blut in ihren Kopf stieg. Auf ihren Handflächen bildete sich der Schweiß, und plötzlich wollte ihr der Cocktail nicht mehr so richtig schmecken.

Wer war diese Anruferin?

Jane hatte keine Ahnung, pie Stimme war ihr unbekannt. Sie hatte sie noch nie in ihrem Leben gehört, aber die Frau wusste offenbar genau, was sie wollte.

Es war eine Warnung und ein Versprechen zugleich gewesen. Es ging um den Tod, um ihren Tod. Jemand war ihr auf der Spur. Aber wer kam dafür infrage?

Jane dachte darüber nach, während sie das Getränk durch den Strohhalm saugte.

Sie hatte nicht nur Freunde. Die Feinde überwogen bei Weitem, und dazu zählten Gestalten, die man keineswegs als menschlich einstufen konnte.

Sie dachte an ihre letzten Fälle. Die hatten nichts mit dem Übersinnlichen zu tun gehabt. Deshalb vermutete sie auch, dass es sich mit der Anruferin ebenso verhielt. Es konnte die Rache eines Menschen sein, dem sie auf die Füße getreten war, und ihre Gedanken waren sofort bei ihrem letzten Fall.

Ethan Brown. Sie hatte ihn kompromittiert. Er war jemand, der sie hassen musste, und es konnte durchaus sein, dass er Verbindungen zu Leuten besaß, die man zur Ostblockmafia zählen musste. Diese Irina war das beste Beispiel dafür.

Brown würde nichts vergessen, gar nichts, aber war es ihm möglich, so schnell zu reagieren?

Daran glaubte Jane nicht. Auch wenn er eine Helferin gehabt hätte, so rasch hätte er sie nicht auf ihre Spur bringen können.

Nein, dieser Anrut musste aus einer anderen Richtung kommen.

Möglicherweise drehte es sich um eine Sache, die länger zurücklag, aber das alles durchzugehen hatte keinen Sinn.

Stattdessen machte sie sich Gedanken darüber, ob sie den Anruf ernst nehmen musste, und sie entschied sich dafür.

In ihrem Lebensumfeld gab es leider keine Normalität. Das fing schon damit an, dass bei ihr eine Blutsaugerin lebte, die sie nicht loswurde, wobei Jane manchmal zugab, dass sie sich an Justine Cavallo gewöhnt hatte.

Sie schaute in das Glas, das eine dreieckige Form hatte. Sie nahm noch einen letzten Schluck, dann rutschte sie vom Hocker, genau in dem Augenblick, als zwei Männer an ihren Tisch traten, die ihre Getränke von der Theke her mitgebracht hatten.

»He, Sie haben doch keine Angst vor uns?«

Jane setzte ihr schönstes Lächeln auf.

»Bestimmt nicht.«

»Und warum gehen Sie dann?«

»Weil es Zeit für mich wird.«

»Schade.«

»Vielleicht ein nächstes Mal.« Jane nickte den Anzugtigern noch einmal zu, ging zur Theke, zahlte ihren Drink und verließ die Cocktailbar.

Draußen stellte sie wegen der Kühle ihren Mantelkragen hoch und zog den rostbraunen Schal enger.

In ihrem Kopf tobten weiterhin die Gedanken, die sich um den geheimnisvollen Anruf drehten.

Jane überlegte einmal mehr, ob sie ihn wirklich ernst nehmen sollte. Es war letztendlich eine Frage, die sich relativ leicht beantworten ließ. Bei dem Leben, das sie führte, musste sie ihn ernst nehmen.

Ihr Dasein spielte sich praktisch auf zwei Ebenen ab.

Zum einen auf der normalen, womit sie die berufliche meinte, zum anderen auf einer, die von der Mehrzahl der Menschen überhaupt nicht wahrgenommen wurde. Es lag daran, dass sie den intensiven Kontakt zu John Sinclair, dem Geisterjäger, pflegte und deshalb oft genug in Situationen geriet, die bis an die Grenze der menschlichen Belastbarkeit heranreichten.

Und jetzt dieser Anruf, den sie sehr ernst nahm. Sie glaubte nicht daran, dass sich nur jemand einen Spaß hatte machen wollen. Nein, das war bei ihr anders. Sie wusste, dass sie auf der Liste der Kreaturen stand, die sie schon seit Jahren malträtierten, auch deshalb, weil sie mehrmals in deren Wirkungskreis hineingeraten war und letztendlich auch so etwas wie ein Erbe in sich trug.

Es war das künstliche Herz, das sie am Leben erhielt. Und es war ein gewisser schwarzmagischer Rest, der noch in ihr steckte, denn es hatte eine Zeit gegeben, die sie als Hexe verbracht hatte und von dem Teufel abhängig gewesen war.

Das lag glücklicherweise weit zurück, und doch steckte etwas tief in ihr, das sie als eine latente Kraft ansehen musste. Nicht sehr stark, aber dennoch vorhanden, was sich in gewissen Stresssituationen verstärkte.

Sie empfand es schon als ungewöhnlich, dass ihr auf dem Weg zum Parkplatz diese Gedanken durch den Kopf schössen. Sie waren durch den Anruf ausgelöst worden, und es war nicht leicht, sie wieder aus dem Kopf zu bekommen.

Das Parkhaus, in dem ihr Wagen stand, war eines, das tief unter die Erde führte, und sie hatte für den Golf erst auf der letzten Ebene einen Platz finden können.

Den Wind empfand sie durch die Kälte als stärker. Er biss in ihr Gesicht.

Er schmeckte feucht, aber nicht eine Schneeflocke wirbelte vom Himmel.

Die Straße und die Gehsteige schimmerten feucht. An einigen Stellen spiegelte sich das Licht der weihnachtlichen Reklame.

Danach stand Jane nicht der Sinn. Erst in knapp vier Wochen wurde das Fest gefeiert, doch die Menschen begannen immer früher mit den Vorbereitungen.

Jane erreichte die Tiefgarage. Auf den letzten Metern hatte sie das Gefühl gehabt, verfolgt zu werden. Sie hatte sich auch einige Male umgedreht, aber nichts gesehen. Die Straße hinter ihr blieb leer.

Um diese Tageszeit waren nur wenige Leute unterwegs.

Jane ging zum Kassenautomaten, um zu zahlen. Kaltes Licht fiel auf ihn und erleuchtete auch die Umgebung aus Betonwänden, die zum Teil verschmiert waren.

London war eine Stadt, in der an fast jedem Ort Überwachungskameras angebracht waren. Jane Collins ging davon aus, dass es auch hier der Fall war, obwohl sie keine künstlichen Augen entdeckte.

Sie zahlte den ziemlich hohen Preis und konnte zwischen der Treppe nach unten und einem Lift wählen. Jane entschied sich für die enge Kabine des Fahrstuhls, denn sie wollte so schnell wie möglich wieder in ihrer Wohnung sein.

Die Fahrt in die Tiefe kam ihr lang vor. In der Kabine konnte man sich wie in einer Zelle fühlen. Es roch nach kaltem Zigarettenrauch, und auch hier waren die Wände beschmiert.

Jane stieg in der letzten Ebene aus. Sie war auf der Hut. Tiefgaragen waren ideale Orte für Überfälle. Die hatten auch trotz der ständigen Überwachungspräsenz nicht abgenommen. Vermummte Räuber ließen sich nicht so leicht identifizieren.

Man sparte Licht, und so brannte nur so etwas wie eine Notbeleuchtung auf dieser Ebene.

Jane spürte die kalte Haut im Nacken und auf einem Teil ihres Rückens.

Die niedrige Decke war auch nicht jedermanns Geschmack. Bei sensiblen Menschen sorgte sie leicht für Platzangst.

Damit hatte Jane Collins nichts am Hut. Dass sie trotzdem von einem Gefühl der Unsicherheit erfasst wurde, lag allein an dem Anruf der unbekannten Frau, der ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen wollte.

Aber sie hatte Glück. Jane erreichte ihren Golf, ohne dass etwas passiert wäre. Bevor sie einstieg, schaute sie über die Dächer der anderen abgestellten Fahrzeuge hinweg, ohne dass sie etwas Verdächtiges sah.

Es war auch niemand da, der außer ihr noch wegfahren wollte.

Jane stieg ein.

Sie atmete tief durch, als sie hinter dem Lenkrad saß. Zum ersten Mal seit längerer Zeit huschte wieder ein Lächeln über ihre Lippen.

Angeschnallt war sie schnell, und der Motor sprang sofort an, kaum dass er den Zündschlüssel gerochen hatte.

Jane fuhr los. Die Lücke vor ihr war frei. So brauchte sie nicht zu drehen und fuhr zügig auf eine der Bahnen, die als Schachbrettmuster die Etage durchzogen.

Jane fuhr durch ein geisterhaftes Gebäude, in dem es kein Leben zu geben schien. Der Aufdruck Exit war immer gut zu lesen, und sie musste nur noch eine Kurve hinter sich bringen, um die Auffahrt zu erreichen.

Sie tauchte bereits vor ihr auf, als es passierte.

Plötzlich wirbelte etwas durch die Luft.

Zuerst glaubte Jane an eine Täuschung, dann aber wurde der Schatten existent, als er von der Decke herab nach unten sackte.

Und plötzlich stand er auf dem Boden!

Jane bremste!

In diesem Augenblick jagten die Gedanken wie Stiche durch ihren Kopf.

Wer da vor ihrem Wagen stand, das war kein Schatten mehr. Er hatte sich verdichtet und war zu einer Gestalt geworden, die dem Licht der Scheinwerfer nicht auswich.

Jane sah, dass es sich um eine Frau handelte, und sie dachte sofort an die Stimme, die sie angerufen hatte. Dieser Gedanke verflog jedoch schnell, denn jetzt musste sie sich voll auf die fremde und bedrohliche Person konzentrieren.

Es interessierte sie auch nicht, woher sie so plötzlich gekommen war.

Tatsache war, dass es sie gab und Jane sie nicht eben als Freundin ansah.

Mit einem einzigen Blick nahm Jane das Outfit wahr, das ihr völlig absurd vorkam, weil der obere Teil des Körpers relativ frei lag. Die Person trug so etwas wie eine enge Korsage, aber die Beine waren von einem Rock verdeckt oder von einem Hosenrock, so genau war das für sie nicht zu erkennen.

Und noch etwas irritierte und warnte sie zugleich.

Diese ihr unbekannte Person war bewaffnet!

Mit der rechten Hand umklammerte sie ein Schwert mit schmaler langer Klinge.

»Das ist sie!«, flüsterte Jane. »Das muss die Anruferin sein!«

Eswar nur ungewöhnlich, dass sie so wenig von dem Gesicht sah. Ihr fielen nur die Haare auf, die sich auf dem Kopf in die Höhe türmten.

Darunter hätte sie die helle Haut sehen müssen, was nicht der Fall war.

Das Gesicht schien irgendwie bedeckt zu sein.

Jane Collins nahm dies alles innerhalb von Sekunden auf, und sie sah auch, dass die Person keine Anstalten machte, den Weg freizugeben.

So konnte Jane davon ausgehen, dass sie hier auf sie gewartet hatte.

Die Frau stand etwas erhöht. Noch hatte sie sich nicht bewegt, aber das blieb nicht so. Mit einer zackigen Bewegung hob sie ihre Stichwaffe an und legte dabei auch die andere Hand um den Griff, sodass Jane klar wurde, dass sie angreifen wollte.

Die Detektivin machte sich keine Gedanken darüber, aus welchem Grund sie hier erwartet worden war. Für sie zählte jetzt nur noch eines: wegzukommen.

Durch die Schräge der Auffahrt war es nicht so leicht, einen schnellen Start hinzulegen.

Jane wollte es trotzdem wagen.

»Okay«, flüsterte sie und gab Gas!

***

Der Golf schoss nach vorn. Jane hörte das Quietschen der Reifen. Sie hatte die Lippen fest zusammengepresst, ihr Gesicht war vor Anspannung verzerrt.

Es gab nur noch die volle Konzentration.

So schoss sie auf die Person zu.

Die Frau tat nichts. Sie hatte die Klinge noch hochgerissen und ließ sie über ihrem Kopf schweben. Wenn sie jetzt zuschlug, würde sie den Wagen treffen, aber sie selbst würde auch von der Schnauze des Wagens erwischt werden.

Dazu ließ sie es nicht kommen. Jane sah noch die zuckende Bewegung, mit der die Frau in die Knie sackte und sich einen Sekundenbruchteil später in die Höhe katapultierte.

Es sah aus, als hinge sie an einem Gummiband.

Jane Collins raste weiter. Sie musste in eine Rechtskurve und schaffte den Bogen so eben noch, bevor sie mit der linken Wagenseite an der Wand entlangschrammte.

Vom Dach her hörte sie einen dumpfen Aufprall und auch ein Kratzen, dann hatte sie es geschafft und die Kurve hinter sich gelassen. Vor ihr lag die nächste Parkebene.

Die Detektivin erlaubte sich einen Blick in den Rückspiegel, weil sie wissen wollte, was hinter ihr geschah.

Die Frau war nicht mehr zu sehen.

Zumindest nicht für den kurzen Zeitraum, wo ihr Blick frei gewesen war.

Jane konnte wieder Gas geben.

Ihr Herz schlug schon schneller. Auf ihrer Stirn lagen kleine Schweißperlen und auch ihre Handflächen fühlten sich feucht an.

Trotzdem verlor Jane die Übersicht nicht, sie fuhr nur schneller als gewöhnlich die gewundene Auffahrt hoch.

An die Verfolgerin dachte sie nicht. Für sie war nur wichtig, dass sie erst mal wegkam. Alles andere würden sie ergeben.

Sie atmete auf, als sie in die letzte Kurve fuhr und im Licht der Scheinwerfer die Schranke sah, aber nirgends ihre Verfolgerin. Jane hatte schon gedacht, dass sie vor der Schranke auf sie lauern würde.

Sie hielt an, steckte die Karte in den Schlitz und lächelte erneut, als die Schranke sich hob. Ab jetzt ging es ihr besser.

Zwar war sie noch immer allein, und sie sah auch keinen Sicherheitsmann, aber sie dachte an die Videoüberwachung.

Möglicherweise war die Szene aufgenommen worden, und Jane wollte sich bemühen, sich das entsprechende Band anzusehen.

In ihrem Kopf ging es nicht mehr normal zu. Ununterbrochen beschäftigte sie sich mit ihrem Erlebnis. Sie musste davon ausgeben, dass es kein Zufall gewesen war. Man hatte auf sie gewartet.

Aber wer war diese Frau gewesen?

Sehr lange hatte Jane sie nicht betrachten können, und doch war ihr klar, dass Sie diese Frau noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatte.

Sie war ihr völlig fremd, und so fragte sich die Detektivin, wer dahintersteckte und warum die Fremde auf sie gelauert hatte. Da sie bewaffnet gewesen war, konnte man nicht von einem normalen Treffen ausgehen. Diese Frau hatte sie umbringen wollen, und das mit einer Stichwaffe, die ausgesehen hatte wie ein Samuraischwert.

Wem bin ich auf die Zehen getreten?

Welchen Grund hat diese Fremde gehabt, mich anzugreifen?

Diese Fragen beschäftigten sie auf dem Weg nach Hause. So sehr sie auch grübelte, sie fand keine Antwort. Sie war sich nur darüber im Klaren, dass einiges im Busch war.

Auch auf der Fahrt nach Hause ließ die Aufmerksamkeit der Detektivin nicht nach. Doch hinter ihr blieb alles normal, und so konnte sie durchatmen, obwohl der Druck in ihrem Magen blieb.

Sie spürte auch, dass ihr das Blut in den Kopf gestiegen war und ihr Gesicht gerötet hatte. Und je länger sie fuhr, umso stärker wurde ein bestimmter Gedanke in ihr.

Jane ging davon aus, dass sie sich selbst nicht helfen konnte. Aber sie dachte an John Sinclair, und da konnte sie sich vorstellen, dass er mehr über diese Frau wusste.

Jane sah sie auch nicht als einen normalen Menschen an. Diese Kämpferin war etwas anderes und verfolgte sicher ganz bestimmte Ziele.

Das Haus, in dem Jane Collins lebte, lag in einer kleinen Straße des Stadtteils Mayfair. Sie erreichte sie, ohne dass etwas passiert war und fand sogar einen Parkplatz. Es war eine freie Fläche zwischen zwei Bäumen.

Sie rangierte den Golf in die Lücke und blieb zunächst im Wagen hocken. Sie musste ihre Gedanken sortieren, und dafür wollte sie sich Zeit lassen.

Die Nacht hatte erst begonnen, und sie konnte sich vorstellen, dass in den restlichen Stunden noch einiges passieren könnte.

Einen ersten Angriff hatte sie parieren können. Dass sich ihre Gegnerin damit zufrieden geben würde, daran glaubte sie nicht. Es würde weitergehen, das sagte ihr die Logik.

Aber was hatte sie dieser unbekannten Person getan? Nichts, gar nichts.

An einen Zufall wollte sie aber auch nicht glauben.

Sie dachte daran, dass sie nicht allein in dem Haus wohnte. Es konnte ja sein, dass Justine Cavallo die Person kannte. Jane nahm sich vor, mit ihr darüber zu sprechen.

Dann fiel ihr ein, dass dies vielleicht gar nicht möglich war. Soviel Jane sich erinnerte, hatte Justine den Abend nicht im Haus verbringen wollen.

Allerdings war Jane nicht bekannt, wohin die Vampirin hatte gehen wollen.

Was blieb dann?

Nur noch John Sinclair. Möglicherweise konnte er mit dieser Person etwas anfangen. Sie hatte zwar wie ein Mensch ausgesehen, aber so richtig zählte Jane sie nicht dazu, denn so wie sie benahm sich kein normaler Mensch. Die Fremde war eine Ausgeburt an Gewalt.

Jane Collins verließ den Golf. Bevor sie die wenigen Schritte zum Haus ging, schaute sie sich einige Male um. Sie entdeckte keine Gefahr, aber das beruhigte sie nicht.

Und so blieb sie wachsam, als sie durch den kleinen winterlich aussehenden Vorgarten auf ihr Haus zuschritt und dabei die Tür im Blick behielt.

Es gab keine Veränderung. Niemand hatte am Schloss herumgefummelt, es war alles normal.

Jane war trotzdem misstrauisch. Beim Eintreten ins Haus hatte sie sogar die Hand auf den Griff ihrer Beretta gelegt, die sie an ihrer linken Hüftseite trug.

Sie konnte die Waffe stecken lassen. Niemand wartete im Flur auf sie, in dem das Licht brannte. Auch wenn niemand im Haus war, sollte es so aussehen, als wäre jemand daheim.

Jane hängte ihre Jacke an den Haken. Es berührte sie schon seltsam, dass sie sich auch nach dem Betreten des Hauses nicht beruhigt hatte.

Die Wände gaben ihr keine Sicherheit.

Allein im Haus zu sein machte ihr in der Regel nichts aus.

In dieser frühen Nachtstunde war es anders. Sie hatte einfach ein schlechtes Gefühl. Die Ruhe empfand sie als trügerisch.

Langsam und leise schritt sie die Treppe nach oben, wo ihre Wohnräume lagen. Sie schaltete das helle Licht ein, schaute in die Zimmer und sah sie so leer, wie es sein sollte.

Ob Justine Cavallo von ihrem Ausflug zurückgekehrt war, hatte sie nicht feststellen können. Die Vampirin kam und ging, wie sie wollte, ohne jemals ihrer Mitbewohnerin Bescheid zu sagen.

Sie bewohnte ein Zimmer im Haus. In das warf die Detektivin ebenfalls einen Blick.

Der Raum sah aus wie eine Höhle. Schuld daran waren vor allem die dunkel gestrichenen Wände. Selbst die Scheibe des Fensters war abgedunkelt.

Das leere Bett zeigte Jane, dass Justine nicht da war.

Sie durchsuchte das Haus weiter. Einen Keller gab es hier nicht, und so stieg sie die nächste Treppe hoch, die sie bis unter das Dach führte, wo es die schrägen Wände gab und sich Jane ihr Refugium geschaffen hatte.

Das Archiv hatte sie von der verstorbenen Horror-Oma Sarah Goldwyn übernommen. Bücher, Kassetten, CDs, die sich praktisch um ein Thema drehten. Horror. Mystik. Ungewöhnliche Vorfälle in der Welt. Aber es waren auch Filme vorhanden, die dieses Thema betrafen. Sobald ein neuer Horrorfilm als Kassette zu kaufen gewesen war, hatte Sarah Goldwyn ihn sich besorgt. Hätte sie noch gelebt, dann hätte sie die Kassetten bestimmt in DVDs umgetauscht. So blieben sie Jane Collins als Erbe erhalten.

Die Detektivin war froh, alles so vorzufinden, wie sie es verlassen hatte.

Nur konnte sie das auch nicht beruhigen, und darüber machte sie sich schon Gedanken. Sie fühlte sich beobachtet. Nicht hier innerhalb des Hauses, dafür von draußen.

Jane ging wieder nach unten. Die Rückseite des Hauses grenzte an einen geräumigen Innenhof, den sich die Besitzer und Mieter der umliegenden Häuser zu einem kleinen Paradies eingerichtet hatten, wo man sich bei schönem Wetter traf und in froher Runde zusammen saß.

Um diese Zeit war der Hof menschenleer.

In der unteren Etage betrat Jane Collins das Wohnzimmer, in dem sich Lady Sarah zu ihren Lebzeiten so wohl gefühlt hatte. Durch die Fenster hatte Jane einen guten Blick in den Innenhof.

Er war nicht völlig dunkel. Die Laternen waren von der Häusergemeinschaft bezahlt worden, doch in der Nacht brannten nicht alle. Nur zwei von ihnen gaben Licht ab. Soviel Jane erkannte, bewegte sich niemand in diesem Refugium. Das hätte sie eigentlich beruhigen müssen.

Aber ihre Unruhe steckte in ihr wie eine böse Vorahnung, und Jane wusste, dass sie in dieser Nacht keine Ruhe finden würde. Sie würde wahrscheinlich wie ein ruheloser Geist durch das Haus und die Zimmer wandern und unaufhörlich an den Überfall denken.

Da sie an der Rückseite nichts entdeckte hatte, wollte sie sich die Frontseite ansehen. Den besten Blick hatte sie von der Küche aus, die sie betrat. Sie schaltete kein Licht ein. So wurde sie nicht geblendet und hatte freie Sicht.

Jane trat an das Fenster heran. Die Umgebung draußen kam ihr vor wie ein bekanntes Bühnenbild. Sie sah den Vorgarten, der um diese Zeit kahl war, sie sah den Gehsteig, die Bäume, die abgestellten Wagen dazwischen und den feucht glänzenden Belag der Straße, auf dem sich nur wenig vom Schein der einsamen Laternen verirrte.

Die Straße war nicht völlig vom Verkehr abgesperrt. Das wirkte allerdings in der Nacht anders. Da lag sie in einer tiefen Ruhe, denn die Einwohner hielten sich allesamt in ihren Häusern und Wohnungen auf.

Laubreste lagen in den Vorgärten und auch in den Gossen.

Es ging niemand über den Gehsteig, und auch der Verkehr war eingeschlafen. Die übliche nächtliche Ruhe, und Jane musste keinen Verdacht schöpfen.

Sie hielt ihren Platz trotzdem bei. Manchmal rann ein Schauer über ihren Rücken. Sie dachte wieder an den Überfall und konnte sich nicht vorstellen, dass die Frau so schnell aufgeben würde. Eine wie sie war es sicher nicht gewohnt, Niederlagen einzustecken.

Es passierte schlagartig. Auch jetzt hatte Jane nicht gesehen, woher die beiden Personen so plötzlich gekommen waren. Aber es gab sie. Es war keine Täuschung.

Janes Haltung spannte sich. Noch befanden sich die beiden auf der Straße, doch es wies alles darauf hin, dass dieser Zustand nicht lange andauern würde.

Leider waren sie zu weit entfernt. Jane nahm kaum Einzelheiten wahr.

Sekunden später schon, da näherten sich beide dem Haus, in dem sie wohnte.

Ja, das war sie!

Die Frau mit dem Schwert hatte sich nicht verändert. Aber sie war nicht allein. Sie schleifte jemanden hinter sich her. Als beide für einen Moment in den Lichtschein einer Laterne gerieten, da sah Jane, dass es sich bei der zweiten Gestalt um einen Mann handelte. Da er sich nicht wehrte, ging sie davon aus, dass er entweder tot oder bewusstlos war.

Es ging also weiter, und Jane Collins stellte sich darauf ein, etwas Schlimmes zu erleben.

In Höhe ihres Hauses hielten die beiden an. Noch immer sah Jane das Gesicht der Frau nicht. Aber diese wollte nicht dort bleiben, wo sie stand.

Ein Schritt reichte aus, um den Gehsteig zu ereichen. Von dort waren es nur noch zwei Schritte, um den Vorgarten zu betreten und dann schnell die Haustür zu erreichen.

Genau das tat sie, und sie schleppte die bewegungslose Gestalt noch immer hinter sich her.

Durch Janes Kopf wirbelten die Gedanken. Sie wusste beim besten Willen nicht, was sie unternehmen sollte. Als Zuschauerin am Fenster in der Küche bleiben - oder hinausgehen?

Die Frau mit der Waffe betrat den Weg, der den kleinen Vorgarten in zwei Hälften teilte.

Dort blieb sie stehen. Obwohl in die Küche kein Licht brannte, konzentrierte die Frau ihren Blick auf das dunkle Fenster, als wüsste sie genau, wer dahinter lauerte.

Sie hob sogar einen Arm an und winkte Jane zu.

Verdammt, die wusste genau Bescheid. Jane überlegte. Sie trug die Waffe noch an ihrem Körper und fragte sich, ob sie die Beretta ziehen und noch draußen laufen sollte.

Die Entscheidung wurde ihr auf eine brutale und gnadenlose Art abgenommen.

Die Frau riss den bewegungslosen Körper in die Höhe und legte ihn dabei über ihren ausgestreckten linken Arm. Der Rumpf des Mannes hing nach vorn.

»Nein!« Es war eine Mischung aus Flüstern und Schreien, die aus Janes Mund drang. Sie ahnte, was kommen würde, aber sie war zu weit entfernt, um eingreifen zu können.

Es gab nur eine Chance.

Die Beretta in die Hand nehmen und durch die Scheibe schießen.

Zu spät.

Janes Hand hatte den Griff kaum berührt, als die Frau das Schwert in die Höhe riss und es noch in derselben Sekunde nach unten rasen ließ.

Die Klinge zielte auf den Nacken und trennte mit einem einzigen Schlag den Kopf vom Körper…

***

Das Bild war schnell vorbei. Jane Collins wünschte sich, es geträumt zu haben. Aber es war nicht so. Es gab die Köpferin, und es gab auch diesen Mann, der keinen Kopf mehr hatte, denn der lag jetzt vor ihm am Boden. Aus der Wunde strömte das Blut wie ein dicker dunkler Saft, und die Köpferin zuckte mit dem linken Arm. Man konnte es als eine unwillige Bewegung einstufen. Es war letztendlich auch der Fall, denn der kopflose Körper rutschte vom ausgestreckten Arm der Frau nach unten und landete ebenfalls auf dem Boden.

Jane riss ihre Hände hoch. Sie presste die Handflächen gegen die Wangen, obwohl sie am liebsten ihre Augen bedeckt hätte. Dieser tödliche Vorgang war in seiner Plötzlichkeit so grauenhaft gewesen, dass sie dafür keine Worte fand und erst abwarten musste, bis sie die Starre überwunden hatte.

Eigentlich hätte die Köpferin jetzt verschwinden müssen. Sie tat es nicht.

Sie reckte sich sogar und hielt ihren Kopf dem Küchenfenster zugewandt.

Jane hörte sich stöhnen.

Es war so etwas wie ein Startsignal für sie. Auf keinen Fall konnte sie zulassen, dass ihr die Frau entkam. Sie musste gestellt werden, und Jane vertraute dabei auf ihre Kräfte. Zudem ging sie davon aus, dass diese Köpferin in Wirklichkeit etwas von ihr wollte.

Sie wirbelte herum.

Die kleine Küche hatte sie mit zwei Schritten verlassen. Mit gezogener Waffe hetzte sie durch den Flur auf die Haustür zu und hoffte, dass die Killerin sich noch im Vorgarten aufhielt.

Dennoch war sie vorsichtig, als sie langsam die Tür öffnete.

Der Blick ins Freie!

Ja, sie war noch da. Wie eine Siegerin stand sie dort, wo sie den Mord begangen hatte, und sie schickte Jane ein triumphierendes und hässlich klingendes Lachen entgegen…

Obwohl sich Jane auf die Lage hatte einstellen können, war sie doch überrascht. Eigentlich mehr geschockt aufgrund der Abgebrühtheit dieser Person.

Jane hatte viel erlebt und auch durchgemacht, aber so etwas noch nicht.

Die Frau stand neben dem Kopflosen und nur die Ausläufer des Außenlichts erreichten sie, sodass sie wie eine Schattengestalt wirkte.

Ihre Mordwaffe hielt sie mit beiden Händen fest und hob sie jetzt an, sodass sie über ihrem Kopf schwebte. Damit hatte sie eine kampfbereite Haltung eingenommen.

Jane hatte ihre Überraschung schnell überwunden, und ihre Stimme hallte durch die nächtliche Stille.

»Keine Bewegung mehr! Weg mit dem Schwert! Auf den Boden mit dir!«

Die Befehle kamen Jane flüssig über die Lippen. Sie dachte nicht daran, dass es sich bei dieser Mörderin um eine Dämonin hätte handeln können.

Gehorchte sie?

Nein, sie schickte Jane ein Lachen entgegen und setzte zum Sprung an.

Das bekam die Detektivin mit, und sie handelte entsprechend.

Sie schoss!

Die Kugel hätte treffen müssen, aber Jane sah etwas, das sie völlig irritierte.

Die Mörderin vor ihr bewegte sich wie ein Schatten. Es war nicht mal zu sehen, ob sie noch Kontakt mit dem Boden hatte. Sie wirbelte herum, und Jane konnte nicht anders, sie musste erneut abdrücken und versuchte abermals, ihr Ziel zu treffen.

Es klappte nicht.

Sie entging den Kugeln, sie huschte schattengleich hin und her, sodass jede Kugel ins Leere ging.

Nach dem fünften Schuss ließ Jane die Waffe sinken, denn die Killerin war verschwunden. Sie sah sie nicht mehr, und sie hatte keine Ahnung, wie sie abgetaucht war.

Jane merkte, dass sie zu schwanken begann. Sie hielt sich am Türpfosten fest und musste erst mal zusehen, dass sie wieder zurück in die Normalität fand.

Die bestand unter anderem darin, dass der Mörderin die Flucht gelungen war. Obwohl man es bei ihr wohl kaum als Flucht ansehen konnte. Sie hatte sich eben auf ihre Weise zurückgezogen, und man konnte durchaus davon ausgehen, dass dieser Besuch nicht der letzte gewesen war.

Darüber machte sich Jane Collins keine Gedanken, sie wurde zudem von den normalen Ereignissen abgelenkt, denn die Schüsse waren gehört worden.

Es waren noch keine Polizeisirenen zu vernehmen, aber in den nahe stehenden anderen Häusern wurden schon Fenster geöffnet, und Jane war davon überzeugt, dass bald auch Streifenwagen vor dem Haus anhalten würden.

Sie holte ihr Handy hervor und wählte John Sinclairs Nummer.

Der wollte wissen, was los war.

»Später, John, es ist nur wichtig, dass du so schnell wie möglich bei mir bist.«

»Okay«, hörte sie die Stimme ihres Freundes, »ichfliege…«

***

Es war ein Bild, das mir alles andere als Freude bereitete.

Vor Janes Haus standen die vier Streifenwagen. Die Straße war abgesperrt worden, und so verließ ich das Taxi, mit dem ich hergekommen war, und legte den Rest der Strecke zu Fuß zurück.

Aus den Häusern waren die Neugierigen geströmt. Manche lagen auch in den offenen Fenstern.

Ich hörte auf meinem Weg zu Janes Haus ihre Diskussionen. Niemand wusste so recht, was tatsächlich passiert war. Es war nur immer von Schüssen die Rede.

Ich wusste, wer sie abgegeben hatte. Das war Jane Collins gewesen.

Bei einem zweiten Anruf, der mich unterwegs erreicht hatte, hatte sie es mir gesagt, und sie hatte auch von einem Toten ohne Kopf gesprochen.

Das war für mich ein Alarmsignal gewesen. Ich sah plötzlich Parallelen zu meinem Fall und verspürte so etwas wie eine Gänsehaut im Nacken.

Vor Janes Haus gab es eine weitere Absperrung, die auch ich nicht übertreten sollte. Mein Ausweis sorgte dafür, dass der junge Kollege, der als Aufpasser fungierte, salutierte.

»Wer leitet den Einsatz?«, fragte ich ihn.

»Chiefinspektor Ganter, Sir.«

Den Mann kannte ich nicht persönlich, dem Namen nach allerdings schon. Ich glaubte sogar zu wissen, dass er von Sheffield nach London versetzt worden war.

Bevor ich das Haus betrat, schaute ich mich im Vorgarten und auf dem Weg um. Das helle Licht der Scheinwerfer leuchtete den Tatort aus, an dem noch niemand die Blutlache weggewischt hatte. Den Toten sah ich nicht, aber ich wusste, wo er lag. Man hatte über ihm eine Decke ausgebreitet und sie an den Seiten beschwert, damit sie der Wind nicht wegwehte.

Die Männer der Spurensicherung verrichteten ihre Arbeit. Sie sahen in ihren Schutzanzügen aus wie bleiche Gespenster von einem anderen Planeten.

Ich machte einen kleinen Umweg um sie herum und blieb neben der abgedeckten Leiche stehen.

Irgendjemand musste mich beobachtet haben, denn ich wurde von hinten angesprochen.

»Wollen Sie die Leiche sehen, Mr. Sinclair? Das ist kein erhebender Anblick.«

Da hatte jemand meinen Namen genannt. Eine Männerstimme, die ich nicht einordnen konnte. Ich drehte mich um und sah einen Mann vor mir stehen, der hier der Chef sein musste.

»Sind Sie der Kollege Ganter?«

»Bin ich.«

»Mich kennen Sie offenbar.«

»So ist es. Eine gewisse Jane Collins hat berichtet, dass Sie kommen würden. Ich habe einiges von Ihnen während meiner kurzen Dienstzeit hier in London gehört und…«

»Glauben Sie nicht alles«, sagte ich. »Danke. Was ich von Ihnen hörte, ist sowieso unglaublich.« Er verzog die Mundwinkel und hob die Schultern.

Entweder stimmt die Chemie zwischen zwei Menschen oder sie stimmt nicht. Hier hatte ich den Eindruck, als würde sie nicht stimmen.

Ich mochte diesen Ganter nicht, und das beruhte wahrscheinlich auf Gegenseitigkeit.

Ich sah alles andere als Sympathie in seinen Augen.

Ganter war ein kleiner Mann mit einem glatten Gesicht, in dem die schiefe Nase hervorstach. Er hatte einen Stiernacken, und auf seinem Kopf wuchsen nur wenige Haare, die er trotzdem, von einem Scheitel getrennt, zu beiden Seiten gekämmt hatte. Er trug eine Lederjacke, die fast schon ein Mantel war, und als er sprach, bildeten seine Lippen so etwas wie einen Kussmund, was seinem Gesicht was Lächerliches gab.

»Das war eine verdammte Schweinerei hier. Ein Mann wurde vor den Augen einer Zeugin geköpft, wobei ich mir nicht sicher bin, ob die Frau die Wahrheit erzählt hat.«

Ich riss mich zusammen, um meine Stimme nicht scharf klingen zu lassen.

»Sie sprechen sicherlich von Jane Collins, oder?«

»Ja. So heißt sie.«

»Da müssen Sie keine Sorge haben. Wenn sie Ihnen sagt, dass es so passiert ist, dann hat sie die Wahrheit gesagt.«

»Wenn Sie das sagen.«

»Genau das. Und jetzt möchte ich mit Miss Collins reden.«

Ich hatte vorgehabt, mich noch etwas ausführlicher mit dem Kollegen zu unterhalten, aber darauf verzichtete ich jetzt. Ganter hätte mich am liebsten zurückgehalten, aber das wagte er nun doch nicht, und so betrat ich das Haus durch die offen stehende Tür.

Überall brannte Licht. Diese Festbeleuchtung schaffte es aber nicht, die trübe Stimmung zu vertreiben. Man konnte spüren, dass hier nichts mehr normal war.

Jane Collins fand ich in der Küche. Sie saß dort auf einem Stuhl am Tisch und war dabei, sich ein Glas mit Wasser zu füllen. Als sie mich sah, stellte sie die Flasche zur Seite, und auf ihrem Gesicht erschien ein Ausdruck der Erleichterung.

»Endlich, John!«

Ich sank auf einem zweiten Stuhl nieder. »Das ist ein Schock gewesen, wie?«

»Und ob.«

»Kanntest du die Mörderin?«

»Nein, John. Die war mir fremd. Das heißt, sie hat mir schon in einer Tiefgarage in der City aufgelauert, aber dort ist sie spurlos verschwunden. Erst hier sah ich sie dann wieder. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was sie von mir wollte. Im Extremfall töten, das schon. Aber warum wollte sie das tun? Was habe ich ihr getan?«

»Das weiß ich nicht.«

»Gut.« Jane nickte. »Ich will sie dir beschreiben, John. Ich habe den Eindruck gehabt, dass sie aus einem Kampf studio entwichen ist. Wenn du sie gesehen hättest, dann…«

»Ich habe sie gesehen.«

»Bitte?«

»Ja, Jane, ich habe sie gesehen. Nur nicht hier, sondern woanders. Und das in dieser Nacht.«

Jetzt war sie sprachlos. Sie brachte keinen Ton hervor und stierte mich nur an.

Wenig später wusste sie, was ich erlebt hatte.

Jane Collins schüttelte den Kopf. »Loretta heißt sie also.« Ich nickte.

»Und Justine Cavallo kennt sie.«

»Das ist richtig, Jane.«

Die Detektivin überlegte. Sie fragte: »Ist es vielleicht möglich, dass diese Loretta Justine gemeint hat und nicht mich? Dass ich ihr praktisch durch Zufall vor die Füße gelaufen bin?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.«

Jane reckte ihr Kinn vor. »Dann sag mir bitte den Grund.«

»Gern.« Ich räusperte mich. »Loretta ist zwar allein unterwegs um zu killen, aber hinter ihr steht jemand, den wir beide sehr gut kennen. Und das ist kein Geringerer als Will Mallmann, alias Dracula II. Er ist die treibende Kraft in diesem tödlichen Spiel. Er hat Loretta geschickt, und ich gehe davon aus, dass sie aus seiner Vampirwelt gekommen ist, um hier Zeichen zu setzen.«

Es war Jane anzusehen, dass sie überlegte.

»Moment mal«, sagte sie dann, »kann es vielleicht sein, dass Loretta eine Blutsaugerin ist? Das wäre bei ihrer Herkunft normal.«

»So könnte man es sehen.«

Jane legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Aber hundertprozentig bist du dir auch nicht sicher?«

»So ist es.«

Sie fixierte mich. Es war fast zu sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete.

»Wenn das tatsächlich stimmen sollte, dann hat Mallmann sie geschickt, damit sie für ihn einen Weg ebnet oder etwas vorbereitet?«

»Das sehe ich auch so.«

»Und wahrscheinlich ist sie gekommen, um Justine Cavallo aus dem Weg zu räumen. Sie ist der große Trumpf, den er losgeschickt hat.« Jane hob den rechten Zeigefinger. »Und wenn er sie gegen Justine einsetzt, dann muss sie ungeheuer stark sein.«

»Auch da kann ich dir nicht widersprechen.«

»Gut. Oder eher schlecht, John. Warum hat sie mich dann verfolgt, und warum hat sie vor meiner Haustür jemanden geköpft?«

Ich atmete tief ein. »Das sind gute Fragen. Ich will versuchen, dir Antworten zu geben. Unter Umständen muss man davon ausgehen, dass Mallmann so etwas wie eine generelle Abrechnung will. Er will all diejenigen, die ihn stören, aus dem Weg haben. Also auch uns. Praktisch in einem Abwasch alles erledigen.«

Jane nickte langsam. »Und wen noch?«, flüsterte sie dann.

Ich erzählte ihr jetzt von den drei Köpfen, die Justine und ich gefunden hatten. Und erst jetzt wurde ihr klar, dass ich mit Justine Cavallo unterwegs gewesen war.

Ich berichtete ihr auch von meiner Annahme, dass Will Mallmann einen Bandenkrieg heraufbeschwören wollte, um danach als lachender Dritter in dieses Chaos zu stoßen, das er für seine Pläne eiskalt ausnutzen konnte.

Jane blies die Wangen auf und strich durch ihr Gesicht. »Das ist hart«, murmelte sie, »verdammt hart sogar. Wenn das stimmt, können wir uns auf etwas gefasst machen.«

»Du sagst es.«

Jane runzelte die Stirn und schlug sich dagegen.

»Meine Güte«, flüsterte sie dann, »wenn ich überlege, in welch kurzen Zeitabständen das alles passiert ist, wird es mir ganz anders. Wie kann das alles so kommen? Ist diese Köpferin mit besonderen Kräften ausgestattet?«

»Das will ich nicht abstreiten.«

»Dann weißt du mehr?«

»Ja, das kann man so sagen. Ich weiß mehr. Oder glaube mehr zu wissen. Diese Frau tauchte blitzschnell auf und ist ebenso schnell wieder von der Bildfläche verschwunden. Mit einer Geschwindigkeit, die ich als völlig unnormal ansehe.«

»Aber nicht unmöglich ist.«

»Genau. Es kann sein, dass sie in der Lage ist, sich von einer Ebene in die andere zu transferieren. Ähnliches kennen wir ja von Glenda. Aber dahinter muss Mallmann stecken. Er kann die Magie seiner Vampirwelt eingesetzt haben.«

»Das ist möglich.« Jane Collins drehte den Kopf und schaute aus dem Fenster. Nach einer Weile sagte sie: »Jetzt würde mich nur noch interessieren, wer der Tote ist.«

»Genau das will ich auch wissen. Sollte er zu denen gehören, die in der Unterwelt einen Namen haben, wird aus meiner Theorie allmählich Realität.«

»Vielleicht weiß Ganter schon mehr?«

»Ich werde ihn fragen.«

Jane lächelte. »Dann lass mich bitte hier sitzen, John. Mir ist der Kerl alles andere als sympathisch. Der hätte mich am liebsten eingebuchtet, als er mir die ersten Fragen gestellt hat. Es grenzt schon fast an ein Wunder, dass ich keine Handschellen trage.«

Ich stand auf und lachte.

»Keine Sorge, mit Ganter werde ich fertig.«

Als ich die Küche verlassen hatte, fand ich den Kollegen im Flur. Er trank Kaffee aus dem Deckel einer Thermoskanne, schaute mich an und sagte: »Gut, dass Sie kommen, Kollege.«

»Was liegt Ihnen denn so an mir?«

»Das ist ganz einfach. Ich weiß ja, wer Sie beim Yard sind und welche Reputation Sie haben. Muss ich damit rechnen, dass Sie mir den Fall aus der Hand nehmen?«

»Warum?«

»Weil das in solchen Fällen wohl so üblich ist.«

Ich wollte die Lage durch ein Lächeln auflockern. »Ich glaube, Sie sehen das falsch, Mr. Ganter.«

»Dann klären Sie mich mal auf.«

»Ich reiße mich nicht darum, den Kollegen die Fälle wegzunehmen. Das geschieht nur, wenn bestimmte Bedingungen erfüllt sind, und das sehe ich hier nicht. Sie können den Fall behalten, allerdings denke ich da auch an eine Zusammenarbeit zwischen uns.«

»Und wie sollte die aussehen?« In seiner Stimme klang noch Misstrauen durch.

»Es ist Ihr Fall, Mr. Ganter. Sie suchen eine Köpferin. Ich habe nichts dagegen, sage Ihnen aber, dass nicht nur sie von Interesse ist, sondern auch der Mann, den sie getötet hat.«

»Ach ja?«

»Eine Frage. Haben Sie den Toten bereits identifizieren können?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ich habe meine Gründe.« Ganter schaute mich böse an. Dann nickte er und fragte: »Hellsehen können Sie nicht, oder?«

»Nein. Warum sollte ich das können?«

»Weil Sie den Ermordeten angesprochen haben. Er ist tatsächlich bei uns bekannt. Er hat zwar seinen Kopf verloren, aber nicht sein Gesicht, und das ist uns bekannt. Verstehen Sie?«

»Ich glaube schon. Bitte, reden Sie weiter.«

»Die Sache ist ganz einfach. Er stand in unserer Kartei. Mehr muss ich Ihnen nicht sagen, oder?«

»Doch.«

»Das ist mein Fall und…«

Ganter war stur, was mich ärgerte. »Das soll er auch bleiben. Ich möchte nur etwas Bestimmtes wissen.«

Der Kollege ärgerte sich, aber er wusste auch, dass es nichts brachte, wenn er schwieg.

»Also gut, der Tote heißt Mario Donani. Sind Sie jetzt zufrieden?«

»Nein, bin ich nicht. Der Name sagt mir nichts. Aber ich kann weiter denken.«

»Bitte.«

»Kann es sein, dass er zur Mafia gehört?«

»Ja.« Widerwillig musste Ganter das zugeben. »Er war so etwas wie ein Unterboss. Das wird Ärger geben. Darüber bin ich nicht eben froh.«

»Das denke ich auch, und ich möchte Ihnen etwas sagen.« Im Gegensatz zu Ganter schleppte ich keine Vorurteile mit mir herum. Ich berichtete ihm von drei weiteren Geköpften, und ich sagte ihm auch, dass auch diese Toten wahrscheinlich zum inneren Zirkel einiger Mafiabanden gehörten.

Ganter war nicht dumm. Der Mann erfasste sofort die Lage. Seine Stimme war leiser geworden.

»Dann müssen wir also davon ausgehen, dass ein Bandenkrieg in der Luft liegt?«

»Danach sieht es aus.«

Er kaute auf seiner Unterlippe herum, denn diese Nachricht musste er erst verdauen. Tief aus seiner Kehle löste sich ein Stöhnen. Dann erst konnte er sprechen. »Wir müssen wohl davon ausgehen, dass es jemand auf bestimmte Leute abgesehen hat. Liege ich mit meiner Vermutung richtig?«

»Ich denke schon.«

»Und das ist dann diese Köpferin, wobei sich die Frage anschließt, ob sie auf eigene Rechnung arbeitet oder ob sie von jemandem die Mordaufträge erhält, der das große Chaos will.«

»Ich tendiere eher zum Zweiten.«

Ganter sah mich an. »Kann ich davon ausgehen, Mr. Sinclair, dass Sie mehr wissen?«

Das konnte er schon. Bei mir war es allerdings mehr ein Ahnen, denn hundertprozentig sicher war ich mir nicht. Zudem lief der Fall in eine Richtung, mit der er nichts anfangen konnte, und so schüttelte ich den Kopf. »Leider nein.«

Er sagte nichts. Ich wurde nur angestarrt und hatte das Gefühl, dass er mir nicht glaubte. Darauf angesprochen wurde ich nicht. Ganter hob nur die Schultern.

»Sie können sich weiter mit dem Fall beschäftigen, Kollege.«

»Und ob ich das tun werde«, sagte er. »Aber von Ihnen bekomme ich noch die Informationen über die drei anderen Toten. Es könnte uns weiterbringen, wenn wir die Namen kennen.«

»Da müssen Sie keine Angst haben, Mr. Ganter. Die Dinge werden ihren Lauf nehmen. Die Namen weiß ich nicht. Wenden Sie sich an den zuständigen Kollegen.« Ich gab ihm auch den Namen und fügte hinzu, dass ich nicht glaubte, dass die anderen Kollegen noch in dieser Nacht Erfolg mit ihren Nachforschungen haben würden. »Da müssen wir uns eben Zeit lassen.«

»Sicher, Mr. Sinclair. Und in der Zwischenzeit mordet dieses Phantom weiter. Es ist mehr als schade, dass Ihre Freundin uns keine genaue Beschreibung hat geben können.«

»Das finde ich auch.« Ich nickte ihm zu. »Wahrscheinlich wird Ihre Arbeit hier bald erledigt sein. Alles Weitere wird sich ergeben. Wir bleiben in Verbindung.«

»Das will ich auch hoffen.« Ich drehte mich um und ging zurück in die Küche.

Jane hatte Kaffee gekocht, der uns beiden jetzt gut tun würde.

»Na? Bist du mit Ganter zurechtgekommen?«

»Er ist ein schwieriger Mensch.«

»Bestimmt, John. Ein Profilneurotiker.«

Jane setzte ihre Tasse ab. »Ich frage mich nur, wo Justine bleibt. Meinst du, dass sie sich auf die Jagd nach Loretta gemacht hat?«

»Das könnte sein. So recht glaube ich allerdings nicht daran. Ich schätze eher, dass sie hier in der Nähe lauert und wartet, bis Ganter und seine Mannschaft wieder verschwunden sind. Das wäre ja eine Katastrophe, wenn beide aufeinander treffen würden.«

»Das stimmt.« Jane schaute zu, wie ich meinen Kaffee trank. Dann fragte sie: »Was ist mit dir? Willst du auch noch warten und eventuell hier übernachten?«

»Nein, Jane. Ich denke, dass es besser ist, wenn ich zurück in meine Wohnung fahre. Ihr werdet hier allein zurechtkommen, und die Kollegen sind dabei, abzuziehen.« Das sah ich, weil ich einen Blick aus dem Fenster geworfen hatte. »Und wie geht es bei euch weiter?«

»Erst morgen. Das heißt heute. Ich denke, dass wir uns mit den Leuten beschäftigen müssen, von denen die Toten bezahlt worden sind. Man muss versuchen, die Lage zu beschwichtigen. Es wird schwer werden, denn wer wird uns schon die wahren Hintergründe glauben? Die Bosse werden denken, dass ihre Konkurrenten hinter den Taten stecken.«

»Ist das denn überhaupt ein Job für dich oder Suko?«

»Ich kann es dir nicht genau sagen und nur hoffen, dass uns diese Loretta noch einmal über den Weg läuft.«

»Vergiss aber nicht Justine. Die hat auch noch eine Rechnung mit ihr offen.« Jane verengte ihre Augen. »Ich habe diese Loretta ja gesehen. Mag sie noch so gefährlich sein, aber ich denke, dass es auch für sie gewisse Grenzen gibt. Unbesiegbar ist sie sicher nicht, und das wird auch Justine Cavallo wissen.« Sie lachte über sich selbst und meinte dann: »Es ist komisch, aber ich bin jetzt irgendwie froh, nicht allein hier im Haus zu sein. Da sehe ich Justine nicht mehr als Feindin an. Sie ist für mich eine Beschützerin. Oder wir beschützen uns beide.«

»Ich wünsche es dir.« Noch ein letzter Schluck, dann war die Tasse leer.

Ich bat Jane, mir ein Taxi zu rufen, das bereits wenige Minuten später da war.

Ich verabschiedete mich von Jane mit einem Kuss.

Der neue Tag war bereits angebrochen, und ich war gespannt, was er uns bringen würde…

***

Geschlafen hatte ich trotz allem noch recht gut. Ich war froh, dass es mir häufig gelang, akute Fälle für kurze Zeit aus meinem Gedächtnis zu verbannen, denn sonst würde ich in meinem Leben keine Nacht mehr Ruhe finden.

Suko wusste nicht, was in der Nacht weiter geschehen war. Er war nur überrascht, als ich recht früh an seiner Tür klingelte. Er hatte noch nicht mal gefrühstückt.

»Dann kann ich ja gleich etwas mit essen.«

»Okay.«

Bei Shao und ihm gab es die gesunde Kost. Ich trank auch Tee, und ich berichtete zwischendurch.

Die Augen meiner Zuhörer weiteten sich immer mehr. Sie konnten kaum fassen, was ich erlebt hatte.

»Das ist ja verrückt«, sagte Shao mit leiser Stimme. »Eine Frau, die Menschen die Köpfe abschlägt, treibt hier in London ihr grausames Unwesen.«

»Leider, Shao. Ich hätte es auch gern anders. Wir haben ein ziemliches Problem. Sir James habe ich bereits in der Nacht informiert.«

»Eine Spur hast du nicht?«, fragte Suko.

»Nein, die müssen wir uns noch suchen.«

»Glaubst du denn, dass diese Loretta eine Blutsaugerin ist?«, wollte Shao wissen.

»Das ist die große Frage«, gab ich zu. »Aber spielt es letztendlich eine Rolle?«

»Im Prinzip nicht«, meinte Suko. »Nur dass sie als Vampirin stärker ist als ein normaler Mensch. Wenn Mallmann sie geschickt hat, dann muss sie das einfach sein. Sie saugt ihre Opfer blutleer und schlägt ihnen danach den Kopf ab. Das ist zwar schlimm, aber im Prinzip handelt Justine Cavallo auch nicht anders.«

»Du sagst es, Suko.« Ich hatte meine Schüssel leer gegessen und stand auf.

Mehr Zeit wollten wir nicht verlieren. Ob Justine zu Jane Collins zurückgekehrt war, wusste ich noch nicht. Ich würde die Detektivin vom Büro aus anrufen.

Shao verabschiedete uns mit allen guten Wünschen, dann machten wir uns auf den Weg.

Wir hatten auf der Fahrt zum Yard genug Zeit, über den Fall zu reden.

Diesmal saßen wir in Sukos BMW. Mein Freund war noch immer leicht angefressen, dass er den zweiten Teil der Nacht nicht mitbekommen hatte.

Ich winkte ab. »Was hätte das gebracht? So hat sich nur einer die halbe Nacht um die Ohren geschlagen. Um Jane brauchen wir uns auch keine Sorgen zu machen. Wenn Justine bei ihr ist, wird es diese Loretta schwer haben, einen Angriff zu starten.«

»Ja, das sehe ich auch so.« Suko hielt vor einer Autoschlange. »Ich für meinen Teil glaube eher, dass diese Person sich zu viel vorgenommen hat. Die will uns vernichten und gleichzeitig Zeichen in der Unterwelt setzen. Da hat sich Mallmann eine Menge vorgenommen.«

»Klar, Suko, er will es wissen.«

An diesem Morgen stand die Glücksgöttin Fortuna auf unserer Seite. Es gab nur zwei kleine Staus, und als wir das Büro erreichten, war Glenda noch nicht da.

Das geschah höchst selten, und wir schauten uns fragend an. Nicht nur sie wurde vermisst, auch ihr Kaffee, den ich immer zur Begrüßung getrunken hatte.

Für Glendas Verspätung gab es zahlreiche Gründe, wir wollten uns da nicht unnötig einen Kopf machen. Zudem erhielten wir Besuch, denn plötzlich drückte Sir James die Bürotür auf. »Ah, Sie sind schon da.«

»Ja«, sagte ich, »nur Glenda fehlt.«

»Ach, sie wollte mal kurz zum Arzt und sich was gegen ihre Halsschmerzen besorgen. Sie sprach vom Beginn einer Erkältung.« Er bat uns in sein Büro und kam dort zur Sache.

»Ich habe bereits die Meldungen der Nacht durchgeschaut. Es ist etwas passiert, nicht wahr?« Er deutete auf mich. »Und das vor dem Haus Ihrer Freundin Jane Collins.«

»Das trifft zu. Ich bin noch hingefahren.«

Sir James bekam einen detaillierten Bericht, der dafür sorgte, dass auf seiner Stirn einige Falten erschienen.

»Weiß man, wer der Tote ist?«

»Ja.« Auch jetzt konnte ich ihm Auskunft geben, und anschließend wurde es ruhig, da Sir James nachdachte. Lange Zeit nahm das nicht in Anspruch. Dann sprach er wieder, und seine Stimme klang dabei ziemlich gedämpft. Ein Hinweis darauf, dass er sich Sorgen machte.

»Ob wir es nun glauben wollen oder nicht. Es deutet alles auf einen Bandenkrieg hin.«

»Ja, das stimmt«, sagte ich.

»Und den müssen wir verhindern. Es geht nur um das Wie. Wer von den Unterweltbossen würde uns glauben? Und wenn - würde einer von ihnen der Polizei die Wahrheit erzählen?«

»Nein«, erwiderte ich.

Suko stimmte mir ebenfalls zu.

»Aber das Morden darf nicht weitergehen«, sagte Sir James. »Ich bin wirklich kein Freund dieser Gangster, aber wir müssen versuchen, zwischen ihnen zu vermitteln. Ein Bandenkrieg ist das Letzte, was wir uns leisten können.«

»Was können Sie da tun, Sir?«, fragte Suko.

»Nur vermitteln.« Er lehnte sich zurück und hob die Schultern. »Ich weiß nicht, wie man das auf der anderen Seite aufnehmen würde. Aber vier Tote sind genug. Sie sollten dafür sorgen, dass man mich nicht auslacht, denke ich.«

»Und welche Aufgabe haben Sie uns zugedacht?«

»Jagen und stellen Sie die Köpferin. Und vernichten Sie diese dämonische Mörderin. Das ist es.«

Was sollte ich dazu sagen? Daran hatten wir auch gedacht, aber wir hatten nicht die geringste Spur, an der wir ansetzen konnten.

Ich musste eine Frage loswerden.

»Was hat die Untersuchung der drei Köpfe ergeben? Wissen Sie das, Sir?«

»Die Experten sind noch dabei. Sie brauchen Zeit. Bisher haben wir nur Vermutungen. Wenn wir allerdings bei bestimmten Leuten auf den Busch klopfen, wird wohl niemand mit der Wahrheit herausrücken. Wir können nur hoffen, dass die Bosse klug genug sind, sich untereinander zu verständigen. So richtig daran glauben kann ich allerdings nicht.«

»Gibt es denn so etwas wie einen Oberboss?«, wollte ich wissen.

Sir James wiegte den Kopf. »Ich habe versucht, mich kundig zu mächen. Von einem Paten, der über allen anderen steht, kann man nicht sprechen. Da gibt es mehrere, die auf einer Ebene stehen. Egal wie, meine Herren, wir müssen es schaffen.«

Das war leichter gesagt als getan. Wir kannten die Pläne der anderen Seite nicht und wussten nicht, wo Loretta beim nächsten Mal zuschlagen würde.

»Würde es vielleicht etwas bringen, wenn Sie sich mit dieser blonden Vampirin in Verbindung setzen?«, fragte Sir James.

Ich nickte. »Klar, ich werde mit ihr reden. Ob sie allerdings weiß, wo sich die Köpferin aufhält, das steht in den Sternen.«

»Nutzen Sie die Chance. Auch ich werde einige Telefongespräche führen.«

Ich nickte, und Suko und ich verabschiedeten uns von unserem Chef.

Ich wollte von meinem eigenen Apparat aus mit Justine sprechen, wenn sie denn zu Hause war. Ob es etwas bringen würde, bezweifelte ich.

Wir kehrten in unser Büro zurück und ich setzte mich an meinen Schreibtisch, war noch immer ohne Glendas Kaffee und telefonierte mit Janes Collins.

Ihre Stimme klang nicht eben frisch.

»Ich wusste, dass du es bist, John.«

»War auch nicht schwer. Und? Hat sich etwas Neues ergeben?«

»Leider nicht.«

»Was ist mit Justine?«

Jane lachte kurz auf, bevor sie die Antwort gab.

»Sie ist noch in der Nacht erschienen. Und wenn ich ehrlich sein soll, John, dann habe ich sie noch nie so frustriert erlebt. Sie hat Loretta nicht gefunden, und sie geht weiterhin davon aus, dass sie von Mallmann geschützt wird.«

»Was macht sie im Moment?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Sie hockt in ihrem Zimmer und wird sich ärgern.«

Das konnte stimmen oder auch nicht. Die Frustration der Vampirin konnte ich verstehen. Suko und mir ging es schließlich nicht anders.

Ich hörte wieder Janes Stimme.

»Bisher habt ihr nur gefragt, wie es mir geht oder was hier passiert ist. Aber wie sieht es denn bei euch aus? Habt ihr eine Spur?«

»Nein. Loretta hat uns in Ruhe gelassen. Wir haben nicht mehr erreichen können als Justine.«

»Dabei wird sie einen Draht zu Loretta haben«, warf Suko so laut ein, dass Jane ihn hören konnte.

»Das denke ich auch«, rief Jane. »Ich habe sie danach gefragt. Sie musste aber passen.«

»Warum?«

»John, hör damit auf, das zu fragen. Diesmal hat sie keinen Draht zu ihrer Blutschwester oder wie immer man sie auch nennen mag. Das ist eben so. Mittlerweile gehen wir davon aus, dass sie sich in die Vampirwelt zurückgezogen hat und dort auf eine günstige Gelegenheit wartet, um wieder zuschlagen zu können.«

»Das befürchte ich auch«, murmelte ich.

»Euch wird eben nichts anderes übrig bleiben, als auf die folgende Nacht zu warten. Jedenfalls melde ich mich, wenn es etwas Neues geben sollte.«

»Tu das, Jane.«

Suko und ich saßen uns gegenüber und sahen uns gegenseitig an, dass der Frust in uns wieder am Wachsen war.

Da die Verbindungstür zum Vorzimmer nicht geschlossen war, hörten wir, dass jemand den Raum betrat. Wir rechneten mit Glenda Perkins und erkannten wenig später unseren Irrtum.

Es war Sir James, der auf der Schwelle stand und uns zunickte.

War das ein gutes Zeichen?

Der Superintendent hielt sich nicht mit langen Vorreden auf. Er sprach davon, dass er seine Verbindungen hatte spielen lassen. Einer der Bosse war weich geworden und hatte sich bereit erklärt, uns zu empfangen.

»Wie heißt er denn?«, fragte Suko.

»Dario Sikora.«

Der Name sagte uns nichts.

Unser Chef erklärte es uns. Sikora war jemand, der sich als Makler und Agent für Häuser und Grundstücke ausgab. Zumindest nach außen hin.

Tatsächlich verdiente er sein Vermögen mit Geldwäsche, was jedoch nicht bewiesen war und nur vermutet wurde. Wie er die Bankenkrise überstanden hatte, war uns egal. Es zählte nur, dass Sikora mit uns reden wollte.

»Hat er denn einen seiner Männer verloren?«, fragte ich.

»Das gab er zu.«

Dann gehörte einer der Köpfe jemandem, der auf Sikoras Gehaltsliste gestanden hatte.

»Wann sollen wir zu ihm?«

»Jederzeit, John.«

Suko und ich standen auf. Sir James nannte uns nur noch den Ort, wo wir ihn finden konnten. Man musste davon Abstand nehmen, dass die großen Bosse in irgendwelchen Hinterzimmern gewisser Bars saßen und von dort aus ihre Geschäfte tätigten. Das gab es zwar auch noch, aber mehr auf mittlerer Ebene.

Sir James nickte uns zu. »Dann wünsche ich Ihnen viel Glück. Vielleicht finden Sie einen Hinweis, der zu dieser Köpferin führt.«

Ich grinste meinen Chef an. »Wir werden zumindest unser Bestes versuchen, Sir.«

Er erwiderte nichts darauf und zog sich zurück.

Ab jetzt hatten wir es eilig und waren noch nicht ganz aus dem Vorzimmer, als wir fast mit Glenda Perkins zusammenstießen.

»Wo wollt ihr denn hin?«

»Weg«, sagte ich nur. »Ohne Kaffee, John?«

»Diesmal schon…«

***

Dario Sikora hatte sein Büro oder seine Büros in einem der neuen Wolkenkratzer, die nahe der Themse standen und erst in den letzten Jahren hochgezogen worden waren.

Wir betraten die coole Eingangshalle, die den Charme einer Eisscholle hatte. Zwei Typen in schwarzen Anzügen bildeten ein Sicherheitsduo.

Sie wollten uns aufhalten, noch bevor wir das Anmeldungspult erreicht hatten.

Unsere Ausweise ließen sie stocken.

Dennoch wurden wir gefragt, wohin wir wollten. Die Antwort konnten sie hören, als wir es dem Empfangschef mitteilten.

»Haben Sie einen Termin bei Mr. Sikora?«

»Na klar«, sagte ich.

»Einen Moment, Sir, ich werde nachfragen.«

Das tat er auch, erhielt eine positive Antwort, und wir durften einen Moment auf einer schwarzen Lederbank Platz nehmen. Man würde uns abholen.

Zwei Augenpaare beobachteten uns mit scharfen Blicken. Diese Sicherheitstypen trauten keinem Menschen über den Weg.

Lange mussten wir nicht warten. Es gab hier drei Fahrstühle. Die mittlere Tür öffnete sich. Aus der Kabine trat eine elegant gekleidete Frau mit dunkler Haut. Das grüne Kostüm stand ihr ausgezeichnet. Die Jacke hatte einen tiefen V-Ausschnitt. Um nicht einen zu tiefen Einblick zu gewähren, trug die Schöne darunter ein helles Top. Das dunkle Haar war perfekt frisiert und schimmerte glänzend.

Vor uns blieb sie stehen. Wir erhoben uns artig, wurden noch mal nach unseren Namen gefragt und mussten sogar unsere Ausweise zeigen.

Erst dann war alles in Ordnung.

Mit einem breiten Lächeln stellte sich die Frau als Dahlia Grey vor und erklärte uns, dass sie als Sekretärin für Sikora arbeitete.

»Wie schön für Sie«, sagte ich nur und war froh, dass es endlich losging.

Wir stiegen in die Kabine, nahmen den Hauch eines exotisch riechenden Parfüms wahr und wurden hoch in die sechste Etage geschossen, in dem Dario Sikora einen Teiltrakt gemietet hatte.

Durch eine Chipkarte musste eine Glastür geöffnet werden, erst dann schritten wir dem Allerheiligsten entgegen, und das über einen weichen, beigefarbenen Teppich.

Rechts und links hatten die Bürotüren einen lindfarbenen Anstrich. Alles wirkte sehr gediegen. Dazu passte auch das indirekte Licht, das von kleinen Strahlern in der Decke abgegeben wurde.

Dahlia Grey ging vor und öffnete uns eine der Türen, hinter denen ihr Reich lag. Ein helles Büro, in dem es an nichts fehlte. Die Kommunikationsmittel waren vom Feinsten, ebenso wie der Schreibtisch aus Glas. Vor der hohen Fensterfront hing ein Rollo.

Die dunkelhäutige Schönheit bat uns mit ihrem besten Lächeln, doch unsere Waffen abzulegen, die wir sicher bei uns trugen.

Damit hatte sie bei uns einen Punkt getroffen, an dem wir ziemlich empfindlich reagierten.

»Sorry, aber das werden wir nicht tun.«

Die Antwort irritierte sie. »Das ist hier so üblich«, hauchte sie. »Man kann nicht misstrauisch genug sein in diesen Zeiten.«

»Stimmt«, sagte Suko. »Nur sind wir keine Mafiosi, sondern Polizisten. Ich denke, das macht den Unterschied.«

»Ja, aber…«

»Bitte, lass die beiden Herren in Ruhe«, sagte eine Männerstimme hinter uns. »Das ist schon okay.«

Wir drehten uns um und sahen den Boss Dario Sikora vor uns stehen. Er zeigte ebenfalls ein breites Lächeln und sah tatsächlich aus wie ein seriöser Geschäftsmann.

Sikora trug einen dunkelgrauen Anzug mit feinen Nadelstreifen, ein weißes Hemd und dazu eine gestreifte Krawatte in den Farben blau und gelb. Sein leicht graues Haar hatte er nach hinten gekämmt. Das Gesicht zeigte eine in Solarien gebräunte Farbe.

Ich schätzte ihn auf fünfzig Jahre, und man konnte bei ihm von einem drahtigen Typ sprechen.

»Kommen Sie doch in mein Büro, bitte.«

Wir bedankten uns mit einem Nicken. Er ließ uns vorbeigehen und wies auf eine Sitzgruppe, die um einen viereckigen Tisch stand, auf dem einige Hochhausmodelle standen.

Dario Sikora schob sie zur Seite. Dann rollte er einen Wagen heran, auf dem die verschiedensten Getränke standen.

»Bitte, wenn Sie sich bedienen möchten…«

Wir winkten beide ab. Sikora setzte sich ebenfalls und lächelte wieder.

Nur seine Augen blieben dabei hart. Er sprach davon, dass er so schnell nicht mit unserem Besuch gerechnet hätte.

»Wir wollen gewisse Dinge eben schnell beenden«, sagte ich. »Dazu gehört auch die Aufklärung eines Mordes, der an einem Ihrer Männer begangen wurde.«

»Ja, das weiß ich. Ich habe schon mit Ihrem Chef darüber gesprochen.«

»Kennen Sie auch die ganze Wahrheit?«, hakte ich nach.

»Dass er geköpft wurde?«

»Ja.«

»Sicher. Warum hätte Ihr Chef mir das verheimlichen sollen? Den armen Slavko hat ein schrecklicher Tod getroffen. Den hat er nicht verdient gehabt, beileibe nicht.«

»Und Sie haben natürlich keinen Verdacht, wer dahinterstecken könnte?«, fragte Suko.

Sikora lehnte sich zurück. Er legte dabei sogar seine Handflächen gegeneinander und sah beinahe so aus wie ein frommer Büßer.

Er gab die Antwort mit leiser Stimme.

»Ich bin im Laufe der Zeit zu einem erfolgreichen Geschäftsmann geworden, und wer diesen Weg einschreitet, hat natürlich nicht nur Freunde. Aber ich will niemanden verdächtigen, das würde nur böses Blut geben.«

»Es ist ja nicht nur Ihr Slavko ermordet worden. Drei weitere Männer wurden geköpft«, sagte Suko.

»Ach.« Er tat ganz unschuldig.

»Und der letzte erst vergangene Nacht. Wobei alle Toten früher für Männer arbeiteten wie Sie. Man kann sie als die Strippenzieher im Hintergrund ansehen. Einige sagen auch Gangsterbosse dazu, und wir nehmen an, dass es jemanden gibt, der nicht nur an Ihnen interessiert ist, sondern auch an einigen Ihrer Kollegen, die allesamt in dieselbe Schublade gehören, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Nein, das verstehe ich nicht. Oder wollen Sie mich mit den Unterweltbossen auf eine Stufe stellen?«

Diesmal erhielt er von mir die Antwort.

»Wir wollen uns nichts vormachen, Mr. Sikora. Sie geben sich nach außen hin einen seriösen Anschein. Was Sie in Wirklichkeit sind, darüber möchte ich schweigen. Darum geht es hier auch nicht.«

»Worum denn?«, fuhr er mich an. »Um Ihr Leben!«

Es war eine Antwort, mit der er nicht gerechnet hatte. Plötzlich wurde er unter der künstlichen Bräune bleich. Er saugte die Luft durch die Nasenlöcher ein und fauchte mich dann an.

»Was erlauben Sie sich? Ich habe Ihrem Chef einen Gefallen getan und mit der Polizei kooperieren wollen. Und jetzt muss ich mir diese Beleidigungen anhören. Sie behandeln mich wie einen Verbrecher. Das muss ich mir nicht gefallen lassen.«

Ich blieb ebenso ruhig wie Suko, als ich sagte: »Seien Sie froh, dass wir hier sind und Sie gewarnt haben.«

»Vor wem denn?«

»Vor einer Frau, die gern Männer köpft«, sagte ich.

Dario Sikora sagte erst mal nichts mehr. Er verkrampfte nur seine Hände zu Fäusten, presste auch die Lippen aufeinander und atmete nur durch die Nase.

Mitleid hatte ich mit dem Burschen nicht. Er war ein Verbrecher im Maßanzug. Er wusch das dreckige Geld sauber, das aus mörderischen und tödlichen Geschäften stammte.

»Ich will Sie nicht mehr sehen! Dass einer meiner Männer umgekommen ist, empfinde ich als sehr tragisch. Aber das Leben ist kein Kinderspiel. Da kann es jeden treffen. Ich beziehe diese Tat zumindest nicht auf mich. Und jetzt verschwinden Sie!«

Wir blieben sitzen. Suko sagte noch: »Sie sollten zumindest über unsere Worte nachdenken.«

»Ja, das werde ich machen. Aber später. Und jetzt verschwinden Sie endlich, denn ich habe zu tun.«

Er stand mit einer schroffen Bewegung auf.

»Außerdem habe ich mich genügend abgesichert. Hier kommt kein Mensch unbemerkt herein. Das haben Sie ja selbst erlebt.«

»Manchmal hat man es nicht nur mit normalen Menschen zu tun«, warnte ich ihn.

»Was soll das denn heißen?«

Ich wollte abwinken und kam nicht mehr dazu, denn aus dem Nebenraum hörten wir trotz der schallschluckenden Tür den gellenden Frauenschrei…

***

Plötzlich war alles anders. Die Situation fror förmlich ein. Niemand von uns bewegte sich. Auch Suko stand jetzt. Wir hörten Dario Sikora flüstern.

»Das muss Dahlia gewesen sein.« Er wollte nachsehen.

Suko ließ ihn nicht weit kommen. Er packte zu und schleuderte ihn zurück. »Das übernehmen wir.«

Sikora fluchte, als er gegen die Wand fiel. Er wollte vorstürmen, als die Zwischentür geöffnet wurde. Es geschah nur intervallweise, als hätte die Person im anderen Zimmer Probleme damit.

Ja, sie war das Problem.

Dahlia ging einen langen Schritt nach vorn. So konnte sie die Schwelle überschreiten und blieb stehen.

Erst jetzt nahmen wir wahr, wie sie aussah. Ihre Kleidung war zerfetzt.

Auf der nackten Haut zeichneten sich zahlreiche Stichwunden ab, und sogar aus einem Schnitt an der Kehle rann das Blut. Die Augen waren verdreht. Sie sah mehr tot als lebendig aus, ging einen schwankenden Schritt nach vorn und fiel vor unseren Augen zu Boden…

***

Jane Collins wusste, dass es ein Tag sein würde, an dem das Überleben schwierig war. Noch sah alles normal aus, aber darauf wollte sie sich nicht verlassen. Der Tag war lang, und sie kannte auch die Gegenseite, die bestimmt nicht schlief.

John Sinclair und Suko würden unterwegs sein, da war sie sicher. Aber konnten sie auch einen Erfolg für sich verbuchen? Hatten sie eine Spur gefunden?

Sie überlegte, ob sie John anrufen sollte. Jane entschied sich dagegen.

John sollte nicht das Gefühl haben, Leibwächter für sie spielen zu müssen. Sie konnte gut auf sich selbst aufpassen.

Die Detektivin war zwar nicht allein im Haus, trotzdem kam es ihr so vor, denn von ihrer Mitbewohnerin Justine Cavallo war nichts zu hören.

Gern hätte Jane mit der Blutsaugerin gesprochen. Sie wollte sich aber nicht die Blöße geben und sie ansprechen.

So saß Jane in ihrem Zimmer und zerbrach sich den Kopf über etwas, was noch nicht eingetreten war. Ihr war nur klar, dass sie auf der Liste der Köpferin stand, das hatte ihr die vergangene Nacht gezeigt.

Aus dem Flur hörte sie ein Geräusch. Einen Moment später öffnete Justine Cavallo die Zimmertür. Sie trat nicht in den Raum, blieb auf der Schwelle stehen und starrte Jane an. »Was ist los?«

Justine sah aus wie immer. Eine schwarze enge Lederkleidung, der tiefe Ausschnitt, das helle, schon fast grelle Haar. Aber ihr Blick, den sie auf Jane Collins gerichtet hatte, war ein anderer geworden.

»Was ist los, Justine?«

»Loretta ist wieder da!« Jane zuckte zusammen.

»Wo?«

»Ich weiß es nicht.«

»Dann kannst du auch nicht sagen, dass sie…«

»Doch«, fiel sie Jane ins Wort. »Kann ich. Das kann ich sehr gut. Sie ist wieder unterwegs, und sie will neues Blut trinken.« Die Blondine schleuderte ihre Haare zurück. »Genau das kann ich spüren.«

»Aber du weißt nicht, wo sie jetzt ist?«

»Leider.«

»Dann müssen wir warten, bis sie kommt. Oder meinst du nicht, dass sie es noch einmal versucht?«

»Sie bringt den Tod. Aber sie hat nicht nur uns auf der Liste. Mallmann lässt ihr freie Hand.«

»Und wo könnte sie sein?«

»Ich bin nicht allwissend, aber ich werde es herausfinden. Dann sage ich dir Bescheid.«

Es waren ihre letzten Worte, denn sie machte kehrt und verschwand.

Jane blieb in ihrem Sessel sitzen. Äußerlich hatte sich nichts verändert, nur wusste sie jetzt mehr, und sie war auch in der Lage, nachzudenken.

Wenn nicht sie oder Justine auf der Liste der Köpferin standen, dann mussten es andere Personen sein.

Auch Jane war eingeweiht worden, was eventuell auf die Bosse der Unterwelt zukam. So etwas hätte einen Bandenkrieg zur Folge haben können, und das konnte sich keine Polizeiorganisation der Welt leisten.

Jane wusste genau, dass es einen Mann gab, der alles versuchen würde, um das zu verhindern. Damit meinte sie nicht allein John Sinclair, sie dachte mehr an seinen Chef, Sir James Powell. Jane kannte ihn. Sie wusste, dass auch sie akzeptiert wurde, und deshalb gab es für sie kein langes Überlegen mehr.

Sie hob das schmale Telefon aus der Station. Die Rufnummer kannte Jane auswendig und es dauerte nur Sekunden, bis sie eine Verbindung bekam.

Glenda Perkins nahm das Gespräch an. Die direkte Durchwahl kannte Jane Collins nicht.

»Hallo, Glenda.«

»Du?« Ein Lachen klang auf. »Wenn du John sprechen willst, muss ich dich enttäuschen. Der ist nicht hier.«

»Nein. Ich möchte mit Sir James sprechen. Kannst du mich mit ihm verbinden, bitte?«

Es geschah selten, dass Glenda Perkins sprachlos war, aber das hatte Jane mit ihren Worten geschafft. »Bitte, Glenda, es drängt.«

»Klar. Bist du sicher, dass du Sir James sprechen willst?«

»Sonst hätte ich nicht angerufen.« Die Stimme der Detektivin klang jetzt schärfer.

»Schon gut, ich verbinde.« Jane Collins atmete auf und war noch beruhigter, als sie die Stimme des Superintendenten hörte.

»Mis. Collins, was kann ich für Sie tun?«

»Sir, Sie können sich bestimmt denken, um was es geht.«

»Ich nehme an, dass es sich um den Fall der Köpferin handelt.«

»Genau!«

»Haben Sie etwas herausgefunden?«

»Leider nichts Konkretes«, musste Jane zugeben. »Dennoch gehe ich davon aus, dass etwas passiert ist.«

»Gut, ich höre.«

Jane berichtete von Justines Verdacht. Sir James unterbrach sie mit keinem Wort. Erst als Jane ihren Bericht beendet hatte, gab er eine Antwort.

»Ich würde sagen, dass es sehr interessant ist. Aber wir können nichts machen, solange wir keine konkreten Angaben haben.«

»Das ist wohl wahr. Haben Sie denn etwas unternommen?«

Jane hoffte inständig, dass Sir James sich ihr gegenüber öffnen würde, und tatsächlich antwortete er ihr. So erfuhr die Detektivin, dass John zu einem Mann wollte, der auf den Namen Dario Sikora hörte.

»Den Namen habe ich schon einmal gehört, Sir.«

»Er mischt in der Szene mit. Er ist einer der Verbrecher mit weißem Kragen. Wir haben ihm leider nichts nachweisen können. Er hat sich mir gegenüber kooperativ gezeigt. Außerdem ist einer von seinen Leuten getötet worden.«

»Und dort sind John und Suko? Danke, Sir.«

Jane hatte es plötzlich eilig, das Gespräch zu beenden, denn in ihrem Kopf hatte sich bereits so etwas wie ein Plan gebildet.

Ihre Stirn war feucht, als der Apparat wieder in der Station stand. Es war auch der Moment, an dem sich die Tür öffnete und die Cavallo das Zimmer betrat.

»Mit wem hast du telefoniert?« Im Normalfall hätte Jane ihr erklärt, dass es sie nichts anging, doch das war jetzt anders, und sie sagte Justine, wie das Telefonat verlaufen war.

»Dann haben wir ein Ziel«, sagte die Blutsaugerin.

»Bist du sicher?«

»Ja, komm…«

***

Dahlia war wie eine Puppe gefallen.

Suko und ich waren Schocksituationen gewohnt und konnten normalerweise schnell handeln.

In diesem Fall war es anders. Beide hatten wir nicht mit diesem brutalen Angriff rechnen können, deshalb dauerte es Sekunden, bis wir uns gefangen hatten.

In der Zwischenzeit reagierte eine andere Person. Dario Sikora stand hinter uns, auch er hatte alles gesehen, und er gab Laute von sich, die kaum zu beschreiben waren.

Die Frau war durch die Tür getreten. Ihr war niemand gefolgt. Auch ein Blick in das Vorzimmer brachte uns nicht weiter. Dort blieb alles still, und es war auch nichts zu sehen.

Trotzdem mussten wir davon ausgehen, dass diese Bestie noch nicht verschwunden war und sich bereit hielt.

Wir hätten uns eigentlich um Dahlia kümmern müssen, aber im Moment war Loretta wichtiger. Sie zu vernichten stand in der Reihenfolge ganz oben.

»Der Reihe nach«, sagte ich und unterbrach damit die Stille. Zugleich zog ich meine Beretta. Ich ging den ersten langen Schritt und setzte meinen rechten Fuß behutsam auf. Ich wollte jedes verräterische Geräusch vermeiden.

Blut lag auf dem Teppich. Eine Vase war umgekippt. Das Wasser war ausgelaufen, die Blumen lagen daneben. Ansonsten sahen wir nichts.

Es gab keine Loretta, und die Spannung in uns hätte eigentlich nachlassen müssen, was allerdings nicht der Fall war.

Wo steckte die Killerin?

So sehr wir unsere Köpfe drehten, wir sahen sie nicht. Das Büro war leer. Wenn es überhaupt eine Loretta gegeben hatte, dann nur als killender Geist.

Ich hörte Suko zischend atmen.

»Du siehst nichts, John, oder?«

»So ist es.«

»Hat sich Loretta in Luft aufgelöst?«

»Nein.«

»Oder doch?«, flüsterte Suko. »Denk mal an Glendas Fähigkeiten.«

Ich stöhnte leise. Genau daran wollte ich nicht erinnert werden. Es konnte einfach nicht sein, dass diese Loretta die gleichen Fähigkeiten besaß wie Glenda.

Mittlerweile hatte sich ein dünner Schweißfilm auf meiner Stirn gebildet.

Wohin wir auch schauten, nach rechts, nach links, sogar gegen die Decke, Loretta war nicht da.

Und auch mein Kreuz warnte mich nicht. Es kam mir vor, als hätte sich alles gegen uns verschworen.

Suko zog mit leiser Stimme ein Fazit: »Wir packen es nicht. Wir müssen aufgeben.«

»Und dann?«

»Braucht Dahlia einen Arzt.«

Als wäre dieser Satz ein. Stichwort gewesen, so hörten wir aus dem Nebenraum, dem eigentlichen Büro, einen grässlichen Schrei. Das war nicht Dahlia, die geschrien hatte. Es war ein Mann, und das konnte nur Dario Sikora gewesen sein.

Suko und ich fegten synchron herum.

Da die Tür nicht geschlossen war, sahen wir genau, was da passierte.

Und wir mussten erkennen, dass wir zu spät kommen würden.

Sie war da!

Die Köpferin schien aus der Luft gefallen zu sein und sie hatte ihre Waffe mitgebracht. Das Samuraischwert war bereits kampfbereit erhoben, und wir sahen, wie sie zuschlug.

Das Bild schien für uns stehen zu bleiben. Wir hörten sogar das Pfeifen, als die Klinge durch die Luft jagte. Und sie zielte auf den Hals eines Menschen, der bewegungslos auf dem Fleck stand, als wäre er eingefroren.

Dann erwischte es ihn vor unseren Augen.

Ich schrie auf. Es war das Erwachen aus der Starre. Ich jagte eine Silberkugel aus meiner Beretta in Richtung der Köpferin. Sie hätte treffen müssen, noch bevor Dario Sikoras Kopf zu Boden gefallen war.

Ich traf nicht, denn Loretta war wahnsinnig schnell. Sie huschte nicht mal zur Seite. Genau dort, wo sie stand, drehte sich ein wilder schwarzer Wirbel, der zu einer Wolke wurde, durch die meine Kugel jagte, davon zumindest ging ich aus.

Es war nicht einfach, meinen Freund und Kollegen Suko zum Staunen zu bringen. In diesem Fall traf es zu. Er hatte nichts getan und mir die Initiative überlassen. Normalerweise hätte die geweihte Silberkugel auch ausgereicht.

Nun waren wir beide nicht in der Lage, ein Wort zu sagen. Das plötzliche Verschwinden oder das Auflösen dieser Gestalt hatte uns die Sprache verschlagen.

Wenn ich einen zutreffenden Kommentar hätte geben sollen, wie ich mich fühlte, dann hätte nur ein Begriff gepasst. Ich fühlte mich einfach deprimiert, weil es einer anderen Macht gelungen war, uns die Grenzen aufzuzeigen. Die Köpferin war verschwunden. Direkt vor unseren Augen war sie abgetaucht. So etwas schaffte Glenda Perkins auch. Aber bei ihr war es trotzdem etwas anderes. Es gab bei ihr nicht die Begleitumstände, die wir bei Loretta erlebt hatten. Wenn ich mich recht erinnerte, war sie zu Staub geworden.

Und sie hatte ihr Ziel erreicht, obwohl wir in der Nähe gewesen waren.

Es gab einen Toten. Eine Leiche, deren Kopf ein Stück entfernt lag, weil er abgeschlagen worden war. Einfach so. Grausam und auch abgebrüht.

Suko kniete neben Dahlia. Er hatte bereits die Rettung angerufen. Die Kollegen der Spurensicherung würden auch erscheinen, auch wenn uns dies nicht weiterbrachte, denn wir hatten die Täterin bereits gesehen und erlebt, dass es uns unmöglich war, sie zu fassen. Für mich spielte es auch keine Rolle mehr, ob diese Person nun eine Blutsaugerin war oder nicht. Es ging einzig und allein um ihre Grausamkeit, denn die war kaum noch zu übertrumpfen.

Suko hatte beide Anrufe hinter sich gebracht. Er sprach mit mir darüber, und ich nickte. Mit meinen Gedanken war ich woanders. Ich hörte Sukos Frage nur sehr leise.

»Und wie geht es jetzt weiter?« Mir war nicht nach Lachen zumute. Ich tat es trotzdem und legte den Kopf dabei zurück.

»Keine Ahnung. Ich fürchte, dass wir der Gegenseite die Initiative überlassen müssen. Das ist das Schlimme. Ich habe mich selten in einem Fall so mies gefühlt.«

»Frag mich mal.«

»Dario Sikora ist so etwas wie ein Anfang, Suko. Die Unterwelt hat einen ihrer Köpfe verloren. Er war der große Geldwäscher. Er hat ihr Geld in Sicherheit gebracht, hat es legalisiert. Das ist erst mal für eine Weile vorbei. Man wird sich Gedanken darüber machen, wer ihn getötet hat. Auf die Wahrheit wird niemand kommen, denke ich. Die ist auch unglaublich. Also wird sich das Misstrauen untereinander aufbauen, und da ist der Schritt bis zum Bandenkrieg wirklich nicht mehr weit. So hat Loretta das erreicht, was sie wollte.«

»Nur Loretta?«, fragte Suko. Ich hob die Schultern. »Lass uns einfach davon ausgehen, John, dass Mallmann dahinter steckt. Okay, uns fehlen die letzten Beweise, aber es würde in seine Pläne passen. Er reibt sich die Hände, wenn das Chaos ausbricht. Und ich denke auch, dass er es gewesen ist, der diese Köpferin erschaffen hat.«

»Und wie?«

»Das weiß ich nicht. Wir wissen nur, dass Justine Cavallo ebenfalls ihre Gegnerin ist, und ich denke nicht, dass sie uns etwas vorspielt.«

Ich hob die Schultern. »Kann sein, dass sie doch mehr weiß. Wir werden sie fragen müssen.«

Obwohl die Fenster geschlossen waren, hörten wir von unten her das Jaulen der Sirenen. Es war gut für Dahlia, dass die Rettung kam. Sie durfte auf keinen Fall noch mehr Blut verlieren.

Zugleich vibrierte bei mir das Handy. Ich schaute nicht nach, wer angerufen hatte, sondern meldete mich und hörte Janes Stimme.

»John, was ist hier los?«

»Wo?«

»Vor dem Haus. Ein Notarzt und…«

»Bevor du weiterhin deine Fragen stellst, Jane, es hat mit dem zu tun, was wir hier erlebt haben.«

»Was denn?«

»Die Köpferin hat zugeschlagen, und wir haben es nicht verhindern können.«

»Und wen hat es erwischt?«

»Einen gewissen Dario Sikora. Er war so etwas wie der oberste Anlageberater in gewissen Kreisen. Jetzt ist er tot, und wir haben es nicht verhindern können.«

»Das hätte ich nicht gedacht.«

»Und wie bist du überhaupt hergekommen?«

»Durch Justine. Sie hat gespürt, dass die Köpferin unterwegs ist. Loretta und sie sind irgendwie miteinander verwandt.«

»Das ist nicht schlecht, Jane. Kann sein, dass sie sogar unsere einzige Spur ist. Deshalb würde ich vorschlagen, dass du auf uns wartest. Wir müssen hier oben noch mit den Kollegen sprechen.«

»Dann warten wir vor dem Haus.«

»Das ist am besten.« Jane hatte noch eine Frage.

»Wenn ihr Loretta gesehen habt, John, warum ist es euch dann nicht gelungen, sie zu stellen oder endgültig auszuschalten?«

»Manchmal sind auch uns Grenzen gesetzt.«

»Das hört sich gar nicht gut an.«

»Ist es auch nicht. Später mehr.« Es war der beste Zeitpunkt, das Gespräch zu unterbrechen, denn jetzt trafen der Notarzt und seine Helfer ein. Wir konnte nur noch einige Hinweise geben, dann waren wir überflüssig.

Wenig später trafen wir auf dem Flur, wo wir warteten, die Spurensicherung. Suko hatte eine bestimmte angefordert, die meist für unsere Abteilung arbeitete. Die Leute stellten weniger Fragen.

Viel zu erklären gab es für uns nicht. Die Männer konnten sich sehr schnell ein Bild machen. Zuvor musste noch Dahlia abtransportiert werden. Sie lag auf einer Trage, und die Menschen, die neben ihr hergingen, machten sehr ernste Gesichter.

»Hoffentlich kommt sie durch«, murmelte Suko.

»Ja, das wünsche ich ihr auch.«

Danach redeten wir mit den Kollegen, die ebenfalls entsetzt waren. Denn jemand, der Menschen köpfte, der gehörte in den Dschungel.

»Habt ihr sie denn gesehen?«, wurden wir gefragt.

»Kaum«, erwiderte ich. »Sie war einfach zu schnell.«

»Sie?«

Ich nickte dem Kollegen zu. »Es war in der Tat eine Frau, aber sie ist unser Problem.«

»Dann drücke ich euch beide Daumen, dass ihr diese Bestie stellen könnt.«

»Das hoffen wir auch.«

Knappe zehn Minuten blieben wir noch in den beiden Büros. Dabei dachte ich an Jane Collins, die auf uns wartete, und so machten wir uns auf den Weg, um sie zu treffen.

Dass etwas Schlimmes geschehen war, hatte sich auch in einem so großen Geschäftshaus wie diesem herumgesprochen. Die Mieter hatten ihre Büroräume verlassen, standen auf den Gängen und diskutierten, obwohl sie nichts Konkretes wussten.

Die Presse war noch nicht eingetroffen.

So gelang es uns, unbemerkt zu verschwinden, bevor man uns erkannte.

Der Lift brachte uns wieder nach unten. In der geräumigen Halle standen zwei Uniformierte und hielten die Besucher zurück. Die beiden Typen von der Security standen wie Holzfiguren an der Wand und kamen sich recht überflüssig vor. Sie brauchten wir gar nicht zu fragen, gesehen hatten sie nichts.

Wir gingen nach draußen. Natürlich standen auch dort die Gaffer.

Rettungsund Polizeiwagen ziehen sie immer an, aber das war jetzt nicht wichtig. Ich hielt Ausschau nach Jane Collins.

Es war Suko, der sie entdeckte. Sie stand neben ihrem Golf, der in der zweiten Reihe parkte, was momentan keinen störte.

»Na?«, fragte Jane, als wir vor ihr stehen blieben.

Ich gab einen Kommentar, der uns allen nicht gefallen konnte.

»Ich glaube, Jane, diesmal haben wir eine Feindin, die uns leider über ist.«

***

Ich hatte nicht erwartet, dass Jane darauf antwortete. Sie nickte nur und presste die Lippen zusammen. Ihre Blicke ließ sie dabei kreisen, als wäre sie auf der Suche nach jemandem, der ihr eine bessere Auskunft geben konnte.

Mir gefiel nicht, dass wir noch immer zu nahe am Geschehen standen, deshalb schlug ich vor, dass wir uns einen anderen Ort suchten, wo wir in Ruhe reden konnten.

»Setzen wir uns in meinen Wagen. Da wartet auch Justine.« Der Vorschlag war gut. Justine war mir bereits aufgefallen. Sie hockte auf dem Beifahrersitz. Suko und ich nahmen im Fond Platz, und als ich die Tür zugeschlagen hatte, hörte ich zugleich das Lachen der Blutsaugerin.

»Pech, nicht wahr?«, sagte sie. »Sogar mehr als das.« Sie drehte sich halb nach rechts. Da ich hinter Jane saß, konnte sie mich anschauen.

»Sie ist euch durch die Lappen gegangen?«

»Klar.«

»Und wie?«

Der Frage nach zu schließen wollte Justine auf etwas Bestimmtes hinaus. Ich sah keinen Grund, die Wahrheit zu verschweigen. Zudem sah ich das Verschwinden nicht unbedingt als eine große Niederlage an, denn damit hätte niemand rechnen können.

Justine hörte sich genau an, wie uns die Köpferin entwischt war, und sie nickte dann.

»Und? Weißt du mehr?«, fragte ich. »Kann sein. Ich bin schon immer davon ausgegangen, dass Mallmann an einem Wesen arbeitet, das allen anderen, die er bisher um sich versammelt hat, überlegen ist. Davon hat er schon zu meiner Zeit gesprochen.«

»Er ist also so etwas wie ein kleiner Frankenstein?«

»Egal was, John Sinclair. Er hat es jedenfalls geschafft. Ich hatte schon bei den Fundstellen den Verdacht, und der hat sich jetzt bestätigt. Mallmann hat es geschafft.«

»Und wie?«

Justine winkte ab. »Ich kann es nicht genau sagen, aber ihr habt gesagt, dass sie sich aufgelöst hat, bevor eine Kugel sie hätte erwischen können.«

»So war es«, sagte Suko. »Dann werden wir es schwer haben, sie zu besiegen. Das sage ich euch ganz ehrlich. Ich schließe mich damit ein.«

»Ist sie denn eine Vampirin?«, fragte Jane.

»Das schon.«

»Es klang nicht überzeugend.«

Justine lachte. »Mag sein und ich will sie auch nicht damit vergleichen. Dracula II hat sie erschaffen. Ich gehe deshalb davon aus, weil er früher einmal mit mir über diesen Plan gesprochen hat. Diese Loretta besteht nicht aus Fleisch oder alten Knochen. Er hat sie aus Staub geformt und ihr einen menschlichen Körper gegeben. Das zu schaffen war stets sein großer Traum. Und den hat er sich wohl erfüllt. Eine Blutsaugerin, deren Körper aus Staub besteht. Aus Milliarden von winzigen Partikeln, die dann diesen Körper haben bilden können. Meiner Meinung nach hat er ihn mit Blut getränkt, und so wie er sich in eine Fledermaus verwandeln kann, ist es ihr möglich, sich aufzulösen und sich an einem anderen Ort wieder zusammenzusetzen. Ihr kennt das Phänomen doch von euer Mitarbeiterin Glenda Perkins.«

Justine Cavallo brauchte nichts mehr zu sagen. Wir wussten es jetzt, und wir waren geschockt. So sehr, dass es uns schlichtweg die Sprache verschlagen hatte.

Dafür redete die Blutsaugerin. »Er hat eine Nachfolgerin für mich gefunden oder sie sich selbst geschaffen, und diese Loretta ist nicht mal schlecht, das muss ich zugeben.«

»Ist sie denn unbesiegbar?«, flüsterte Jane.

»Das kann ich dir nicht sagen. Jedenfalls ist sie den Menschen überlegen, das haben John und Suko ja erlebt. Damit müssen wir uns abfinden.«

»Hättest du denn eine Chance gegen sie?«

Die Cavallo musste lachen. »Das weiß ich nicht genau, Jane. Sollte bei ihr etwas auf eine Niederlage hindeuten, wird sie es immer wieder schaffen, sich zurückzuziehen.«

»Ja«, sagte Suko, »sie ist schneller als eine Kugel. Das haben wir erleben müssen.«

»Genau das hat Mallmann gewollt. Es ist schade, dass er noch existiert. Ihr hättet ihn schon längst vernichten müssen.«

Das war mir klar, das brauchte sie uns nicht zu sagen. Ich stellte ihr eine andere Frage.

»Um noch einmal auf den Staub zurückzukommen, woraus besteht er denn? Doch nicht aus normaler Erde?«

»Nein, nein, das nicht. Ich gehe davon aus, dass Mallmann den Staub seiner Vampire genommen hat. Er hat ihn mit Blut vermischt. Er hat dafür gesorgt, dass daraus ein fester Körper wurde, der eine menschliche Form hat. Mehr kann ich euch auch nicht sagen, und ich weiß auch nicht, ob ich recht habe. Ich habe mich nur daran erinnert, von welchen Zukunftsvisionen Dracula II damals gesprochen hat. Da hat er sich wohl eine erfüllt. Eine wie Loretta würde alles für ihren Erschaffer tun. Er kann sie hinschicken, wohin er will. Sie wird ihn nicht enttäuschen. Und sie hat bestimmt eine große Aufgabe erhalten. Sie will und soll uns auslöschen und zugleich die Londoner Unterwelt in Aufruhr bringen, sodass sich die Bosse gegenseitig noch weniger trauen.«

»Wie die Banken untereinander in der heutigen Zeit«, fügte Jane Collins sarkastisch hinzu.

Über die Bemerkung lachte nicht mal sie selbst. Dazu war die Sache zu ernst.

Ich fühlte mich nicht eben wie ein junger Gott, trotzdem dachte ich nicht daran, aufzugeben. Ich holte Luft und presste die Worte hervor: »Egal, was Mallmann auch geschaffen hat, wir können nicht zulassen, dass Loretta weiterhin mordet. Sie hat sich jetzt zurückgezogen und lauert wahrscheinlich in der Vampirwelt. Aber da wird sie nicht immer bleiben, weil sie ja etwas erfüllen muss. Wie ich annehme, Justine, bist du die Einzige, die sie aufspüren kann.«

»Kann man so stehen lassen.«

»Und deshalb könntest du auch an erster Stelle stehen, endgültig vernichtet zu werden. Du bist eine Person, von der sie sich vorsehen muss.«

»Ja. Es ist mir eine Ehre«, erwiderte sie spöttisch.

»Kann man darauf einen Plan aufbauen?«, fragte Suko skeptisch.

»Es kommt darauf an.« Ich wies auf die Vampirin. »Justine könnte so etwas wie einen Lockvogel spielen. Sie will ja auch, dass Loretta vernichtet wird. Da könnte sie sich anbieten. Wir beide waren an der Fundstelle der Köpfe. Könnte ja sein, dass Loretta wieder dorthin zurückkehrt. Wie gesagt, das ist nur ein Vorschlag oder ein Gedanke…«

»John, sie braucht Blut«, sagte Suko. »Und das wird sie sich auf jeden Fall holen.«

Ich schaute Justine an. »Dann ist sie doch eine Vampirin?«

»Was sonst?«

»Ich habe ihre Zähne nicht gesehen. Und wenn ich richtig darüber nachdenke, nicht mal ihr Gesicht.«

Justine schob sich noch weiter zur Seite, damit sie Suko und mich besser sah. Sie öffnete ihren Mund, zeigte ihre Zähne und lächelte dabei.

»Hast du Gesicht gesagt?«

»Sicher!«

»Da muss ich dich wohl enttäuschen. Auch ich habe ihr Gesicht noch nie gesehen.«

»Und warum nicht?« Justine lachte. »So ganz perfekt scheint sie mir nicht geworden zu sein. Ich weiß nicht mal, ob sie ein Gesicht hat.«

»Ein Kopf ist vorhanden«, warf Suko ein.

»Na und? Muss sie dann auch ein Gesicht haben? Eines, wie wir es uns vorstellen? Zwingend notwendig ist das nicht. Eine Köpferin ohne Gesicht, das ist es doch.«

Ob es das wirklich war, ich hatte da echt meine Bedenken. Die behielt ich allerdings für mich. Mallmann konnte auch daneben gegriffen haben.

Er war eben nicht der Schöpfer, sondern nur ein verbrecherisches und magisches Individuum.

»Was machen wir?«, fragte Jane.

»Warten.« Justine rieb ihre Arme. »Es bleibt uns nichts anderes übrig. So sehe ich das.«

Wir hatten ihren Vorschlag gehört. Ich schaute meinen Freund Suko an, der sich Justines Vorschlag durch ein Schulterzucken anschloss. Loretta war uns immer voraus, daran gab es nichts zu rütteln, und das ärgerte mich, aber ich konnte es nicht ändern.

Jane übernahm wieder das Wort. »Justine ist unsere einzige Hoffnung. Sie ist so etwas wie ein Hindernis auf dem Weg dieser Köpferin. Sie muss es überwinden, dann hat sie freie Bahn. Ich denke nicht, dass wir sie unbedingt suchen müssen. Eine wie Loretta wird uns finden.«

Suko und ich konnten nicht widersprechen, auch wenn ich vor Wut und Hilflosigkeit meine Hände ballte.

»Wo wollt ihr sie erwarten?«, fragte ich dann.

»Bestimmt nicht auf der grünen Wiese«, erklärte Jane. »Sie ist ja schon mal zu mir gekommen, um nach Justine zu suchen. Ich denke, dass sich das wiederholt.«

»Man kann sie auch weglocken«, schlug die Cavallo vor.

»Und wohin?«

»Darüber muss ich noch nachdenken. Ich denke an einen einsamen Ort. Da haben wir mehr Bewegungsfreiheit.«

»Du meinst, dass es zu einem Kampf kommt?«, fragte ich.

»Ja, John, denn kampflos gebe ich nicht auf.« Ihre Augen funkelten. »Ich will ihn, sie will ihn ebenfalls, denn erst wenn ich aus dem Weg geräumt bin, hat sie freie Bahn für ihre anderen Taten. Mir ist es im Prinzip egal, wem sie den Kopf abschlägt, ich will nur nicht, dass Mallmann durch sie noch mehr erstarkt.«

Ich verzog die Lippen. Das war wieder die echte Justine Cavallo. Damit hatte sie bewiesen, dass sie trotz ihres menschlichen Aussehens nicht zu den Menschen gehörte, denn irgendwelche Gefühle waren ihr fremd.

»Dann können wir ja fahren«, sagte ich und öffnete die Tür. »Unser Wagen steht in der Nähe. Ich hoffe, dass wir Bescheid bekommen, sollte Loretta auftauchen.« Justine nickte.

Jane gab keinen Kommentar. In ihren Augen allerdings war zu lesen, dass sie von allem nicht überzeugt war und sie sich in ihrer Rolle sehr unwohl fühlte.

Auf dem Weg zum BMW musste ich wieder zum Handy greifen. Sir James wollte mich sprechen.

»Mir sind da so einige Dinge zu Ohren gekommen, John. Sind Sie beschäftigt oder können wir im Büro reden?«

»Wir kommen, Sir!«

»Gut…«

***

»Wann kommt sie?«, fragte Jane, die sich auf das Fahren konzentrieren musste und trotzdem gedanklich mit dem Fall beschäftigt war.

Justine schlug auf ihre Oberschenkel. »Frag nicht, wann sie kommt. Sag lieber, dass sie schon da ist oder erst gar nicht verschwunden ist. Sie will den Sieg, und dafür tut sie alles.«

»Und wo kann sie sein?« Nach dieser Frage musste Jane vor einer Ampel halten.

»Das weiß ich nicht. Es ist mir leider nicht möglich, sie zu lokalisieren. Aber sie bleibt uns auf der Spur.«

Jane nickte und sagte: »Aber sie ist eine Vampirin?«

»Sicher. Warum fragst du?«

»Wie stark ist sie im Tageslicht?«

»Ha, mehr als stark. Das hat sie heute bewiesen. Sie erscheint, schlägt zu und taucht ab.«

Damit hatte Jane ihre Antwort bekommen. Sie wusste trotzdem nicht, wie es weitergehen sollte, und der kalte Schauer auf ihrer Haut wollte einfach nicht weichen…

Der Mord an Dario Sikora hatte mächtig Staub aufgewirbelt, und davon war auch unser Chef, Sir James Powell, nicht verschont geblieben.

Nach unserer Ankunft waren wir sofort in sein Büro geeilt und hatten uns Sätze anhören müssen, in denen ein leicht vorwurfsvoller Unterton mitschwang, was zu verstehen war, denn schließlich hatten wir die Köpferin nicht stellen können.

Als Sir James die Details hörte, da hatte er Verständnis für unsere Niederlage.

Seine Gesichtshaut sah schon leicht grau aus, denn auch er dachte an die Folgen und stellte eine Frage, die quasi auf der Hand lag.

»Ist sie denn unbesiegbar?«

»Das hoffen wir nicht«, sagte ich.

Suko fügte auch noch hinzu: »Unbesiegbar war auch der Schwarze Tod nicht.«

»Das lässt mich dann hoffen.« Sir James lehnte sich zurück. »Und Sie müssen jetzt darauf warten, dass sich diese mörderische Gestalt wieder meldet.«

Ich nickte. »Wie auch immer. Und wir hoffen, dass sie sich zunächst um Justine Cavallo kümmert. Ihr Tod ist für Will Mallmann wichtig.«

»Gehen Sie unbedingt davon aus, dass er derjenige ist, der die Fäden zieht?«

»Wir müssen Justine Cavallo glauben.«

Sir James verzog sein Gesicht. »Ja, manchmal muss man sich mit Beelzebub verbünden, um dem Teufel ein Schnippchen zu schlagen.« Er schaute auf seine Uhr. »Da Sie keinen konkreten Plan haben, was gedenken Sie zu unternehmen? Trotz allem.«

»Wir werden warten müssen, Sir«, sagte Suko. »Im Moment stehen wir nicht an der ersten Stelle. Wir glauben, dass sie sich zunächst um die Vampirin kümmern wird, ohne ihre anderen Pläne aus den Augen zu lassen. Aber sie kann nicht an einem Tag alle Londoner Unterweltgrößen umbringen.«

»Sie wartet?«

»Ja!«

»Dann kann ich Ihnen nur alles Gute wünschen. Ich muss zu einer Besprechung. Es geht um die Neuverteilung in der Unterwelt, die bestimmt dicht bevorsteht.«

Wir erhoben uns und verließen das Büro noch vor unserem Chef. Beide waren wir geladen. Nichts lief so, dass es nach einem Erfolg aussah. Im Gegenteil. Diese Köpferin schien uns an der Nase herumzuführen.

Genau das ärgerte uns.

Glenda war nicht mehr da. Es gab auch keinen Kaffee. Ich verspürte nicht die geringste Lust, mir welchen zu kochen, saß auf meinem Stuhl und schaute aus dem Fenster in einen allmählich grauer werdenden Himmel. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde die Dunkelheit hereinbrechen. Das war genau die Zeit der Blutsauger.

Worauf warteten wir? Auf ein Wunder? Oder darauf, dass sich Jane Collins meldete?

Beides hielt sich die Waage. Je mehr Zeit verstrich, umso unruhiger wurden wir. Ich hatte auch keine Lust, mich durch das Suchen im Internet ablenken zu lassen. Gedanklich wäre ich sowieso nur woanders gewesen, und diese Kette aus Gedanken und Vermutungen wurde zerstört, als das Telefon klingelte.

Auch Suko zuckte zusammen und flüsterte: »Jane?«

»Das werden wir gleich haben.« Ich hob ab und kam nicht dazu, mich zu melden. Aber ich hatte den Lautsprecher eingestellt, sodass Suko mithören konnte.

»Hallo, John…«

Das war nicht Jane Collins. Ich hörte eine Männerstimme, und die kannte ich sehr gut.

»Mallmann!«, keuchte ich. »Hallo, John. Ich freue mich, dass du dich an mich erinnerst. Wir haben ja lange nichts mehr voneinander gehört.«

»Okay, was willst du?«

»Das kannst du dir doch denken. Hat dir meine kleine Show gefallen?«

»Deine? Es war doch Loretta.«

»Genau. Sie ist meine neue Justine geworden, und ich kann dir sagen, dass sie besser ist als sie.«

Darauf ging ich nicht ein und fragte nur: »Was willst du wirklich, Mallmann?«

»Ich wollte dir nur sagen, dass sie dich nicht oder euch nicht vergessen hat.«

»Wir sie auch nicht.«

»Aber sie hasst euch. Ihr habt sie gestört, und genau dafür will sie sich rächen, bevor sie sich anderen Dingen widmet.«

»Und worum geht es?«

»Das wirst du bald erleben.«

»Moment, Mallmann, da haben wir uns wohl falsch verstanden. Ich denke da an die anderen Dinge und gehe mal davon aus, dass du Loretta dazu angestiftet hast.«

»Ja, das habe ich. Es macht doch Spaß, die Unterwelt ein wenig aufzumischen.«

»Klar, wenn jemand so denkt wie du, bestimmt.«

»Genau, John. Und du glaubst gar nicht, wie ich mich über meinen Erfolg freue. Noch einen schönen Tag euch beiden.«

Es waren zwar seine letzten Worte, aber er schickte ihnen noch ein kleines Lachen hinterher, das mich richtig wütend machte.

Über den Schreibtisch hinweg starrten Suko und ich uns an.

»Was sollte das denn?« flüsterte mein Freund.

»Keine Ahnung.«

»Wollte er uns provozieren?«

»Kann sein.«

Ich runzelte die Stirn. »Mal abgesehen davon, dass er wenig konkret geworden ist, ich habe einfach das Gefühl, dass er noch einen dicken Trumpf im Ärmel hat.«

»Wie könnte der deiner Meinung nach aussehen?«

Ich zuckte mit den Schultern, griff aber wieder zum Hörer.

»Mal hören, ob sich auch jemand bei Jane und Justine gemeldet hat.«

Suko lachte. »Du gehst davon aus, dass Mallmann so etwas wie ein Netz spannt?«

»Kann sein.«

Kein Mensch lässt sich gern zum Narren halten, und dazu zähle ich auch. Mallmann befand sich in der besseren Position, das musste ich leider zugeben. Er konnte an den entsprechenden Drähten ziehen, und wir mussten uns bewegen.

Janes Nummer war schnell gewählt. Als sie sich meldete, klang ihre Stimme schon hastig.

»Keine Panik, Jane. Ich bin es nur.«

»Und, gibt es was Neues?«

»Bei dir denn?«

»Nein, John.«

»Keine Anrufe?«

»Himmel, warum fragst du? Hat dir die Antwort nicht gereicht? Justine und ich warten hier. Es ist mehr ein Lauern, aber auch sie hat nichts von einer Abwesenheit bemerkt.«

»Okay, dann will ich dir sagen, dass wir hier einen Anruf erhielten. Nur nicht von Loretta sondern von…«

»Will Mallmann?«

»Genau, Jane.«

»Verdammt!«, zischte sie. »Er hat mich aufgeklärt«, sagte ich. »Es stimmt alles, was wir uns ausgemalt haben. Er und die Köpferin bilden eine neues Duo. Er hatte von einem Ersatz für Justine gesprochen, und er hat Loretta höher eingeschätzt als sie.«

»Das ist keine Überraschung. Hat er denn nicht gesagt, wann Loretta unsere Köpfe haben will?«

»Das hat er natürlich nicht. Wir haben allerdings den Eindruck, dass er auch in den nächsten Stunden nicht untätig sein will. Das heißt, er wird sich zurückhalten und seine neue Freundin Loretta schicken. Ja, so sieht es aus.«

»Wir warten auf sie, John. Wir sind vorbereitet. Ihr könnt euch noch überlegen, ob ihr nicht zu uns kommen wollt. Zu viert sind wir besser gerüstet. Ist das okay?«

»Wäre es im Normalfall«, gab ich zu. »Aber diesmal kann ich nicht zustimmen.«

»Warum nicht? Was hält dich davon ab?«

»Mallmanns Anruf!«

»Wieso?«

»Ich kann es dir nicht genau sagen, Jane. Ich habe einfach das Gefühl, dass er es mehr auf uns abgesehen hat.«

»Gut, dann warten wir getrennt und drücken uns gegenseitig die Daumen.«

»Das wäre am besten. Und pass schön auf deinen Kopf auf, Jane!«

»Klar, mache ich.« Ihre Stimme hatte gepresst geklungen. Auch mein Gesicht zeigte einen nachdenklichen Ausdruck, als ich jetzt den Hörer auflegte.

Suko hatte auch dem letzten Gespräch zugehört. Seine Stirn warf Falten als er fragte: »Hast du das alles ernst gemeint?«

»Was?«

»Das mit deinem Gefühl.«

»Habe ich, Suko. Das meinte ich todernst.«

Ich lehnte mich zurück. »Warum hat Mallmann uns angerufen? Wollte er sich nur wichtig machen? Nein, das glaube ich nicht. Das hat er auch nicht nötig. Es muss bei ihm einen anderen Grund geben, und ich glaube, dass er speziell auf uns fixiert ist.«

»Dann sieht er in uns für seine Helferin Loretta die gefährlicheren Gegner.«

»Ja!«

»Und was werden wir beide unternehmen?«

»Sie werden etwas tun. Was es genau sein wird, weiß ich nicht. Dracula II ist ein Mann für böse Überraschungen.«

»Das weiß ich.«

Zwischen uns entstand eine Schweigepause. Jeder hing seinen Gedanken nach. Ich für meinen Teil merkte, dass die Spannung in mir anwuchs. Je länger ich über das Telefonat nachdachte, umso unruhiger wurde ich.

Es war sehr still geworden in unserer Umgebung. Wie so oft stand die Tür zum Vorzimmer halb auf. Wir konnten in den anderen Raum schauen, in dem sich keine Glenda Perkins aufhielt.

Und doch hörten wir von dort ein Geräusch. Es klang nicht mal fremd, denn es wurde die zweite Tür geöffnet.

Sofort danach erreichte ein weiterer Laut unsere Ohren. Es konnte sich dabei um ein Stöhnen handeln. Jedenfalls war es ein Laut, der nicht hierher passte.

Suko und ich sprangen zur gleichen Zeit hoch. Und zugleich fielen unsere Blicke in das Vorzimmer.

Es war nicht mehr leer.

Besuch war gekommen.

Loretta, die Köpferin!

Nur war sie nicht allein, denn sie hatte sich eine Geisel genommen.

Es war unser Chef Sir James!

***

Das also war das schlechte Gefühl gewesen, das mich die ganze Zeit nicht hatte loslassen wollen, aber mit einem derartigen Fortgang des Geschehens hatte ich nicht gerechnet und Suko sicherlich auch nicht.

Wir standen da, starrten ins Vorzimmer und hatten das Gefühl, zu Eis geworden zu sein. Es war eine Szene, die man nur als irreal empfinden konnte, obwohl sie der Wahrheit entsprach.

Sir James ging es ziemlich schlecht. Die Köpferin hatte ihn voll im Griff.

Da ihre Waffe eine lange Klinge hatte, brauchte sie den Mann nicht an sich zu drücken. Sie konnte hinter ihm gehen und ihm die Klinge an den Hals halten.

Es war nicht zu übersehen, dass Sir James bereits geschnitten worden war. Aus einer dünnen Wunde war Blut gesickert und hatte den Kragen des hellen Hemdes gezeichnet.

Das Gesicht unseres Chefs war glatt. Es gab keine Bewegung mehr darin. Die Brille war ihm etwas nach vorn gerutscht und drohte von der Nase zu fallen. Noch aber hielt sie.

Ein zweites Gesicht gab es ebenfalls. Es gehörte Loretta, deren Gesicht wir bisher noch nicht gesehen hatten. Auch diesmal war es schlecht zu erkennen. Wenn ich es hätte beschreiben müssen, dann hätte ich es als einen grauen Klumpen bezeichnet, in dem die üblichen Merkmale wie Mund, Nase und Auge nicht normal ausgebildet waren. Da hatte ihr Schöpfer wohl einen Fehler begangen.

Trotzdem existierte Loretta, denn von einem normalen Leben konnte man bei ihr nicht sprechen.

Uns war vieles durch den Kopf gegangen, wir hatten mit vielem gerechnet, aber dass sich die Lage so verschärfen würde, das war für uns im Moment nicht zu begreifen, eben weil es Sir James war, der jetzt tiefer in das Vorzimmer hereingeschoben wurde und dort stehen bleiben musste, wo sich ungefähr die Mitte befand.

Plötzlich war es sehr still geworden. Nur das laute Atmen unseres Chefs war zu hören. Suko und ich hielten die Luft an, und wir konzentrierten uns beide auf die Köpferin.

In dem Gesicht, das kein richtiges war, bewegte sich etwas in der unteren Hälfte, wo bei einem normalen Menschen der Mund sitzt. Dann spuckte sie die ersten Worte förmlich aus, sodass wir Mühe hatten, sie zu verstehen.

»So wollte ich es haben. Drei Feinde, drei Köpfe. Ich bin die große Siegerin.«

Ich hatte mich wieder gefangen und fragte mit krächzender Stimme: »Was willst du?«

»Euch und ihn!«

»Okay, kommen wir zu ihm. Uns hast du jetzt, dann lass ihn los!«

Es war ein schauriges Lachen, das uns entgegen wehte.

»Nein, das werde ich nicht. Hier bin ich diejenige, die die Befehle gibt. Ihr werdet jetzt eure Waffen ziehen und sie behutsam zu Boden legen. Danach werdet ihr sie unter den Schreibtisch treten.«

Suko und ich tauschten Blicke. Eigentlich gab es keine Fragen. Wir mussten der Aufforderung nachkommen, wenn wir das Leben unseres Chefs retten wollten.

»Ich warte nicht mehr lange.«

»Schon gut«, flüsterte Suko. »Wir gehorchen.«

»Aber schnell!«

Schnell waren wir nicht. Zu hastige Bewegungen hätten sie nervös gemacht.

Wir bewegten die Arme synchron und schoben sie unter unsere Achseln.

Meine Finger zuckten, als ich den Griff der Beretta berührte, aber ich riss mich zusammen, denn der geringste Fehler konnte unseren Chef das Leben kosten.

Die Waffe schien an meinen Fingern zu kleben. Aber ich bekam sie frei und als ich Suko einen Blick zusandte, da sah ich, dass auch er so weit war und seine Beretta festhielt.

»Gut. Und jetzt legt sie zu Boden.« Wir bückten uns, wobei ich in die Höhe schielte, um zu sehen, ob sich Loretta an die Regeln hielt.

Das tat sie. Noch schlug sie nicht zu. Über der Klinge sah ich das Gesicht unseres Chefs. Ob es einen Ausdruck der Angst zeigte, war nicht festzustellen.

Die Berettas lagen jetzt auf dem Boden. Wir richteten uns wieder auf und hörten dabei den Befehl: »Tretet sie weg!«

Wir hoben unsere Beine an und kickten die Waffen unter Glendas Schreibtisch. Als ich ihren Weg mit den Augen folgte, da hatte ich das Gefühl, als würde auch der letzte Funke Hoffnung verschwinden.

Vielleicht auch deshalb, weil sich mein Kreuz nicht meldete. Es gab nicht mal den schwächsten Wärmestoß ab. Auch das war mir neu bei einer Begegnung mit einer Blutsaugerin, wenn ich mal von Justine Cavallo absah. Wie ging es weiter? In Lorettas Gesicht zuckte es wieder. Für einen Moment lagen sogar ihre beiden Blutzähne frei. Jetzt hatten wir den Beweis, dass es sich wirklich um eine Vampirin handelte.

»Ja, und nun fange ich an!« Was das bedeutete, sahen wir einen Moment später. Sie glaubte uns hilflos und veränderte die Haltung ihres Schwerts. Um richtig ausholen zu können und Sir James’ Kopf vom Körper zu trennen, brauchte sie einen gewissen Abstand.

Sie ging einen Schritt zur Seite, sie holte aus, ich machte mich bereit zum Sprung und schrie dabei selbst auf, weil ich die Spannung nicht ertragen konnte.

Aber zugleich bewegte sich Suko, und sein Laut bestand nicht aus einem Schrei, sondern aus einem Wort.

»Topar!«

***

Ab jetzt unterlag die Zeit einer magischen Kontrolle. Sie stand für fünf Sekunden still. Jeder, der den Schrei gehört hatte, war nicht mehr in der Lage, sich in diesem Zeitraum zu bewegen. Das galt nicht für Suko, den Träger des Stabes.

Er hatte alles auf eine Karte setzen müssen und war davon ausgegangen, dass auch die Köpferin ein Gehör hatte.

Genau das traf zu. Sie hatte den Schlag schon angesetzt, war dann mitten in der Bewegung gestoppt worden.

Auf die Chance hatte Suko gewartet. Er war so schnell, dass er sich in einen Schatten verwandelte, der aber aus Fleisch und Blut bestand und blitzschnell und nicht eben sanft Zugriff. Große Rücksicht konnte Suko nicht nehmen. Er schleuderte unseren Chef zur Seite, der gegen den Kühlschrank fiel und erst dann zu Boden rutschte.

Suko hatte noch Zeit. Er konnte sich um die Köpferin kümmern und musste leider auf die Beretta verzichten. So holte er seine Dämonenpeitsche hervor, um den Kreis zu schlagen, damit die drei Riemen ins Freie glitten. Da war die Zeit um. Loretta schlug zu.

Das sah auch ich, denn ich konnte mich ebenfalls wieder bewegen. Und ich sah auch, dass es kein Ziel mehr gab, denn die Klinge wischte durch die Luft, und Suko stand weit genug entfernt. Er brauchte keine Furcht davor zu haben, von der Waffe getroffen zu werden.

Dann brüllte Loretta auf. Ich griff sie nicht an, sondern lag auf dem Boden, um zu meiner Beretta zu robben.

Sukos Fluch ließ mich anhalten. Zwar war seine Peitsche schlagbereit.

Leider konnte er sie nicht mehr einsetzen, denn jetzt erlebten wir wieder dieses ungeheuerliche Phänomen.

Da wirbelte die Köpferin mitsamt ihrer Waffe um die eigene Achse, und noch in der Bewegung gab es ihren Körper nicht mehr in der festen Konsistenz. Er löste sich auf und verwandelte sich in eine dunkle Wolke, die spiralförmig gegen die Decke drehte und sich dort auflöste, noch bevor sie diese erreicht hatte.

Es war vorbei. Es gab keine Köpferin mehr. Aber wir waren sicher, dass sie zurückkehren würden, denn so leicht gab Dracula II nicht auf…

***

Ich wusste, dass mein Freund Suko keine Dankesworte vertrug.

Irgendetwas musste ich tun, und deshalb klatschte ich ihn ab. Er nicke nur.

Dann kümmerte ich mich um Sir James, während Suko unsere Pistolen aufsammelte.

Der Superintendent war zwar zu Boden gefallen, aber der Kühlschrank hatte seinen Fall gebremst. Er saß jetzt davor. Die Brille war zu Boden gefallen und zum Glück nicht zerbrochen. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck, wie ich ihn bei Sir James noch nie gesehen hatte, aber irgendwie auch ein Gefühl der Erleichterung, denn er wusste jetzt, dass er es überstanden hatte. Die Finger der linken Hand hielt er gegen die Wunde an seinem Hals gedrückt, um das Blut zu stoppen.

Ich gab ihm die Brille.

Er setzte sie auf.

Dann reichte ich ihm die Hand.

Sir James nahm sie dankbar und ließ sich von mir in die Höhe ziehen.

Als er stand, fing er an zu schwanken. Zum Glück diente ihm der Kühlschrank als Stütze.

Er wollte etwas sagen, konnte aber nicht reden. Aus seiner Kehle drang nur ein Krächzen.

Suko war ins Nebenzimmer gegangen und telefonierte mit Jane Collins, und ich hörte die Frage unseres Chefs.

»Lebe ich wirklich noch, John?«

»Sicher, Sir!«

»Ich hatte schon damit abgeschlossen. Aber die Bewohner da oben wollten mich wohl nicht.«

»Das können Sie laut sagen, Sir. Und wir wollen gemeinsam hoffen, dass es noch eine Weile so anhält.«

»Ja«, flüsterte er, »das denke ich auch…«
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